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  1.Kapitel

  Der Geheimbund


  Vinc, Vanessa und Tom hatten schon einige seltsame Abenteuer hinter sich, wobei ihre Freundschaft noch enger wurde. Doch sie konnten nie darüber berichten, wollten sie nicht ausgelacht oder gar als irre eingestuft werden.


  Auch wussten sie nicht, wie sie es erklären sollten, ebenso sich selbst, dass ein Ort existierte, der sich Arganon nannte, dessen geheimnisvoller Einfluss bis auf die Erde reichte.


  Nur eines war ihnen bisher bewusst geworden, dass es Dinge zwischen Himmel und der Erde gab, die jenseits der menschlichen Vorstellungskraft lagen.


  Sie saßen zusammen in ihrem Klubhaus an einem Tisch.


  Vanessa sah sich in dem alten Waldhaus um, sie stellte dabei fest: „Ich glaube, wir müssen uns so langsam Gedanken darüber machen, wie wir im Winter unseren alten Schuppen warm kriegen.“ Sie liebte das Waldhaus, daher kamen ihre abfälligen Bemerkungen eher gefühlvoll, als abwertend über die Lippen.


  „Genau“, meinte Vinc, „ich möchte mal wissen, wie der legendäre Dieb Lombrand Leichtweiß überwintern konnte, ohne sich was abzufrieren.“


  Tom meinte schläfrig: „Vielleicht gab es bei denen vor ein paar Hundert Jahren noch keinen Winter.“


  Er stützte mit einer Hand den Kopf auf dem Tisch ab.


  Es war seine Lieblingsposition, auch in der Schule. Leider schlief er in dieser Haltung immer ein und Schwabbel, sein Lehrer, ärgerte das. In Wirklichkeit heißt der Lehrer Santers, aber wenn er lachte, hüpfte sein Bauch auf und ab, daher der Spitzname.


  „Du redest vielleicht einen Stuss.“ Vanessa, die neben ihrem ein Jahr jüngeren Bruder saß, stieß ihm gegen den stützenden Arm. Tom, nicht gefasst darauf, fiel mit dem Kinn auf den Tisch. Sie fügte hinzu: „Keinen Winter. So ein Blödsinn. Klar hatten sie einen. Lombrand trieb in dieser Gegend sein Unwesen, nicht irgendwo in Afrika.“ Als sie sah, wie das Kinn etwas hart landete, meinte sie fast unverständlich murmelnd: „Tschuldigung.“


  Toms Aufprall wirkte wie ein leichter Kinnhaken, mit der Folge, dass er etwas benommen aufstand und Vinc auf den Fuß trat. Vor Schreck gab er Tom einen Schubs, so dass dieser mit dem Kopf an der Tür landete und auf den Boden fiel.


  In dieser Pechsträhne wollten es die Schicksalsmächte, dass Tom auch noch die aufgehende Tür gegen den Kopf bekam, was ihn endgültig zu Boden streckte.


  „Was machst du denn da unten? Bist doch nicht in meinem Klub. Erst wenn du Mitglied bist, kannste vor mir auf der Erde kriechen.“ Der rothaarige Jim erschien im Eingang. Er war Anführer von einem Verein, der sich Bund der Gerechten nannte, aber eher den Namen Bande der Fiesen verdient hätte. Von all seinen Mitgliedern war er als Vorsitzender wohl der Fieseste.


  Er kümmerte sich nicht weiter um Toms schmerzliches Jammern, sondern schritt an den Tisch und setzte sich auf Toms Platz neben Vanessa. Sie aber rückte etwas weiter von ihm ab, mehr in die Nähe von ihrem Freund Vinc. Sie war in den gut aussehenden Jungen verliebt. Sie mochte es nicht vor anderen zugeben, dass sie Vinc verehrte, aber so sehr sie es versuchte zu verheimlichen, desto mehr wurde es zum Gespräch in der Schule, in der ohnehin sich bei den älteren Schülern Pärchen bildeten und jeder über jeden deswegen klatschte.


  Jim versuchte sich ihr immer wieder zu nähern, was bei Vinc stets Eifersuchtsschübe hervor rief, denn auch er verehrte seine Freundin sehr. Er gestand sich sogar insgeheim ein, verknallt in sie zu sein.


  Jim rückte näher zur Vanessa hin: „Na du Süße, wie wär’s mit uns beiden?“


  Das war der Satz, der Vinc stets auf die Palme brachte.


  Vanessa wusste es und blockte einen aufkommenden Streit sofort ab: „Irgendwann kapierst du es auch mal. Du bildest dir ein, du wärst der Hübscheste auf der Schule. Baggerst jede an und merkst gar nicht, wie lächerlich du dich dabei machst. Stell dich mal hinten an.“


  Jim griff ihr unter das Kinn und zog ihren Kopf zu sich, so dass er ihr ins Gesicht sehen konnte: „Hast du so viele Verehrer, dass man sich hinten anstellen muss?“


  Sie schlug auf seinen Arm und meinte lachend: „Nee, wegen deiner Schönheit. Als sie verteilt wurde, hast du vergessen ‚Hier’ zu rufen.“


  Vinc, anfangs schon am Aufstehen, um Jim eine Lektion zu erteilen wegen seiner Annäherungsversuche, blieb sitzen und musste herzhaft lachen, als er Vanessas Worte vernahm.


  „Ach, rutscht mir doch wer weiß wohin“, sagte Jim verärgert.


  Tom war inzwischen aufgestanden. Etwas erholt stellte er sich hinter Jim und forderte ihn auf, von seinem Platz zu gehen.


  Eigentlich nahm der rothaarige Junge keine Befehle entgegen, schon gar nicht von einem ein Jahr jüngeren, doch seltsamerweise machte er den Sitz frei.


  Vinc fiel die zwanghafte Sanftmut auf, aber noch etwas anders bemerkte er: „Heute ist doch nicht euer Tag, an dem ihr das Klubhaus benutzen dürft. Wieso bist du dann hier?“


  Vanessa, Vinc und Tom hatten einen Zauberklub gegründet. Nicht nur einfach so, sondern seltsame Ereignisse und vor allem drei Dinge im Aussehen von Zauberstäben, die sie im Waldhaus fanden, veranlassten sie dazu.


  Als Sitzungsort für ihren Klub wählten sie das Waldhaus. Da es schon sehr alt und im Verfall begriffen war, sollte es abgerissen werden. Aber in der Stadtchronik wurde erwähnt, dass hier einst der legendäre Räuber Leichtweiß hauste. Das könnte ein kleiner Touristenmagnet sein. Jedoch der Stadtsäckel war leer. Da war man froh, dass sich vertrauenswürdige Teens fanden, die das Haus in eigener Verantwortung pflegten und instand hielten. Natürlich war das anfänglich nur eine Probe, ob die Kinder einer solchen Verantwortung auch gewachsen waren, aber sie hatten sie inzwischen bestanden.


  Jim jedoch, um seinen Ruf als Fiesling gerecht zu werden, hatte sie erpresst und gedroht, wenn sie nicht wenigstens jeden zweiten Tag seinem Klub das Haus zur Verfügung stellen würden, würde er ihnen das Leben zur Hölle machen.


  Vinc wiederholte noch einmal die Frage: „Was machst du hier?“


  Jim sah sich um, dann sagte er flüsternd: „Ich will mit euch über den reden, der nachts um das Haus schleicht.“


  Sie schauten ihn an, um zu prüfen, ob er sie auf die Schippe nehmen wollte.


  „Wie kommst du denn auf so was?“, fragte Vinc.


  Jim sah sich immer noch um, als befürchte er, von diesem Unbekannten in einem Versteck belauscht zu werden, obwohl angesichts der spärlichen Einrichtung, einem Schrank, einem Tisch, eine Bank und zwei Stühle keine weiteren Gegenstände da waren, hinter denen sich jemand hätte verbergen können. „Weil wir es gesehen haben.“


  Vinc wurde neugierig: „Du musst schon etwas genauer werden. Wo und wann habt ihr es gesehen und wer ist wir?“


  Jim stand auf und ging an die gegenüberliegende Seite des Tischs, um den Dreien in das Gesicht sehen zu können, auch um sich interessanter zu machen. Er legte eine Pause ein, bevor er begann: „Wir tagen doch immer abends.“


  „Alle Tagungen finden immer abends statt, daher heißen sie auch Tagungen. Und ihr müsst immer nachts tagen, weil das Böse immer nachts auftritt“, sagte Tom und musste selbst über seine Bemerkung lachen, wobei Jim als Reaktion eine Deutung mit der Faust auf die Nase machte, als Zeichen, dass Tom wegen seiner Bemerkung die Rache des Fieslings zu erwarten hatte.


  „Wenn du mich noch mal mit so einer Bemerkung unterbrichst, fange ich deine Worte auf und stopfe sie dir einzeln in deinen Hintern.“ Jims Zornesader schwoll erheblich. Der jähzornige Junge fuhr aber dann noch etwas grollend fort: „Wir kamen einmal spät heraus. Die Sitzung hatte länger gedauert, als wir eigentlich wollten. Ich hatte etwas vergessen. Die anderen waren inzwischen schon weggeradelt. Als ich wieder aus dem Haus trat, sah ich eine kleine Gestalt sich hinter einen Baum verstecken. Doch als ich dort nachsah, war sie wie vom Erdboden verschluckt. Wir dachten, ihr beobachtet uns, aber keiner von euch hat diese Größe.“


  Er sah sie der Reihe nach an.


  „Wann war das denn?“, fragte Vanessa.


  Jim überlegte kurz: „Vor einer Woche fing es an, bis gestern. Gestern war ja unser Tag.“


  „Also wir waren es gewiss nicht. Vanessa war krank, deshalb hatten wir bis heute keine Sitzung“, antwortete Vinc.


  „Das wissen wir inzwischen auch, dass ihr es nicht wart. Wir hielten abwechselnd Wache. Das Wesen kam immer zur gleichen Zeit. Fast exakt um zweiundzwanzig Uhr. Nachdem wir die Zeit wussten, haben wir uns alle auf die Lauer gelegt. Sozusagen es eingekreist. Doch als wir diese Person schnappen wollten, war es wie ein Geist verschwunden.“


  „Vielleicht war es ein Geist?“ Tom konnte es einfach nicht lassen, Jim an diesem Tag zu ärgern, obwohl er den Zorn des Fieslings immer mehr auf sich zog.


  Doch Jim meinte nachdenklich: „Also, wenn ihr mich fragt, hat Tom gar nicht so unrecht.“


  Vinc sah erst Tom an und dann Jim: „Seit wann glaubst du an Geister? Vielleicht ist das ein Junge, der in euren fiesen Klub aufgenommen werden will und bisher noch nicht wagte, euch deswegen anzusprechen.“


  Jim bekam einmal wieder einen roten Kopf. Was bei anderen eine Schamröte war, war bei ihm die Ankündigung eines Zornesausbruchs: „Wann ist dir endlich klar, dass wir keine Fieslinge sind. Unser Klub ist ehrenwert und hat edle Motive.“


  „Klar. Ihr füttert tagsüber Enten auf dem Teich als Beweis eurer Tierliebe und nachts grillt ihr sie dann bei euren Klubabenden.“ Tom wich in die hinterste Ecke der Hütte aus, denn Jim kam wutentbrannt um den Tisch gelaufen. Doch als Jim hinter Tom her wollte, trat ihm Vinc in den Weg. „Nun hört auf!“, befahl er.


  Jim machte anfangs Anstalten, sich auch mit Vinc anzulegen, doch er überlegte es sich anders und sagte nur: „Ok. Dann sag deinem Freund, der soll die Sticheleien lassen.“


  Vinc tadelte Tom mit einem Augenzwinkern, was Jim nicht sehen konnte, weil sein Blick einzig und allein Vanessa galt, neben die er sich wieder gesetzt hatte.


  Da sich erneut in Vinc die Eifersucht regte, sie auch nicht das Rätsel über die unbekannte Person lösen konnten, erklärte er die Sitzung für beendet. Eigentlich nur, um Jim endlich aus dem Waldhaus zu bekommen und aus der Nähe von Vanessa.


  Obwohl Jim das Waldhaus verlassen hatte, war auch bei den Dreien die Stimmung auf den Tiefpunkt gesunken. So entschlossen sie sich, nach Hause zu gehen.


  Vinc lag auf seinem Bett und konnte nicht einschlafen. Er sah die Krone der alten Eiche, die vor seinem Fenster stand und das Herabfallen einzelner Blätter. Der Baum passte sich der herbstlichen Witterung an.


  „Vanessa hatte recht. Der Herbst kommt und da wird es wirklich Zeit, dass wir unser Waldhaus vor der Kälte sicher machen. Na ja, die Herbstferien beginnen übermorgen, da können wir es tun“, dachte Vinc. Es war, als zwinge ihn innerlich etwas, an dieses alte Haus zu denken. Immer mehr beherrschte die Person seine Gedanken, die um das Waldhaus geschlichen war.


  Er würde es gerne beobachten, wenn es sein musste die ganze Nacht. Aber nach zweiundzwanzig Uhr war keine Aussicht, von den Eltern eine Verlängerung für eine Abwesenheit zu bekommen. Es war schon eine Ausnahme, wenn er überhaupt eine Bewilligung bekam, nach Einbruch der Dunkelheit herumzustromern. Gewöhnlich war einundzwanzig Uhr die Grenze.


  Ihn wunderte im Nachhinein, dass Jim oder einer seiner Bandenmitglieder bis spät abends noch draußen sein durfte. „Werden wohl zur Beobachtung von zu Hause fortgeschlichen sein.“


  Bei diesem Gedanken fasste Vinc einen verwegenen Entschluss und wollte etwas tun, was eigentlich nie seine Art war, nämlich die Erlaubnis der Eltern umgehen. Er wollte zum Waldhaus, trotz der vorgerückten Stunde, um zu sehen, wer der nächtliche Besucher dort war. Vielleicht hatte er Glück und würde ihn antreffen.


  Die Eltern hatten sich zur Ruhe begeben, sie mussten morgens früh aufstehen, da ihre Arbeitsstätten einige Kilometer entfernt lagen.


  Vinc kleidete sich an und schlich den Flur entlang. Damit ihm die Schritte nicht verraten konnten, hatte er Turnschuhe angezogen, wodurch sein Schleichen einer Katze glich.


  Nachdem er sein Rad aus dem Keller geholt hatte, fuhr er den zwanzig Minuten langen Weg zum Waldhaus. Irgendwo hörte er eine Turmuhr Mitternacht schlagen. „Wow. Mitternacht. Geisterstunde. Gespensterzeit“, sagte er halblaut zu sich und kicherte dabei. Er, ein Junge aus dem Zwanzigsten Jahrhundert, glaubte sowieso nicht an diese Spukgestalten, obwohl er durch etliche Ereignisse der Vergangenheit von dem Dasein ungewöhnlicher Gestalten fast überzeugt wurde. Nur konnte er immer noch nicht unterscheiden, ob es damals Traum oder Wirklichkeit war. Doch dass Vanessa und Tom sich dunkel auch an so etwas erinnern konnten, überzeugte ihn fast davon, diese fantastischen Abenteuer auf einer Welt, die Arganon heißt und auf der Erde erlebt zu haben. Aber es waren nur verschwommene Visionen.


  Inzwischen war er am Waldhaus angekommen. Es stand wie immer alt und reparaturbedürftig zwischen den Bäumen. Trotzdem barg dieses Gebäude ein Geheimnis, das bisher Vinc und seine Freunde nicht lüften konnten. Unheimlich war es Vinc schon, als sein Blick durch die bunten Blätter der Laubriesen nach oben ging und er den Vollmond sah. Der Wind strich sanft durch die Baumkronen. Das Wiegen der Äste brachte auf das Waldhaus tanzende Schatten, die durch das bläuliche Licht des Himmelskörpers gespenstisch aussahen.


  „Wenn der, der da herumgeistert, ein Geist ist, dann geistert er bestimmt zur Geisterstunde herum“, sprach Vinc laut und musste selbst über seine Wortspielerei lachen. Aber er ließ es auch deswegen hörbar verlauten, um die eigenartige Geräuschlosigkeit zu unterbrechen und um sich selbst Mut zu machen. Er lauschte in alle Richtungen und er stellte fest, dass wirklich eine beängstigende Lautlosigkeit herrschte. „Was soll ich auch hören? Die Tiere haben sich zur Ruhe begeben, wer soll da sonst Geräusche verursachen?“ Er erschrak, als er auf einen Ast trat und dieser unter seinen Füßen auseinanderbrach. Er lehnte sein Rad an einen Baum und versteckte sich hinter Büschen, um das Haus zu beobachten. Natürlich wusste er auch, dass eine Person, die bereits anwesend wäre, ihn längst gesehen haben musste und sich ebenfalls irgendwo verstecken könnte.


  Er verharrte bereits einige Zeit im Versteck, doch nichts regte sich in der Umgebung. So entschloss sich Vinc, den Heimweg wieder anzutreten, doch vorher wollte er noch einmal in das Waldhaus schauen.


  Innen war es wie erwartet stockdunkel. Auf dem Tisch stand stets eine Kerze und daneben lag eine Schachtel Streichhölzer. Vinc kannte den Weg zu der Lichtquelle. Seine Finger ertasteten die Streichhölzer. Er zündete die Kerze an, worauf sie spärlichen Raum erhellte.


  Vinc erschrak auf das Heftigste.


  Ihm gegenüber saß auf einem Stuhl eine Gestalt und blickte ihm ins Gesicht. Sie sah nicht furchterregend aus, sondern es waren deutlich kindliche Züge zu erkennen. Auch die Stimme entsprach die eines jungen Menschen: „Hallo Vinc.“


  Vinc stand zunächst einmal erschrocken da. Dann nickte er, als wolle er seinen Namen bestätigen. Als er sich einigermaßen gefasst hatte, fragte er: „Und wer bist du?“


  „Na Spärius. Erkennst du mich nicht mehr?“


  Vinc schüttelte immer noch verdutzt den Kopf. „Woher sollte ich dich denn kennen?“


  „Von Arganon. Kannst du dich nicht mehr an mich erinnern? An mich und die Kinder der Nacht?“


  Der Kleine sprang von dem Stuhl herunter und kam zu Vinc, der vor der Bank am Tisch stand. Spärius stellte sich auf sie und sah Vinc fest in die Augen. „Hat euch Marxusta wieder in die Höhle des Vergessens geschickt?“


  Vinc überlegte und wich dem Blick des Kleinen nicht aus. „Höhle des Vergessens?“, fragte er und ergänzte: „Marxusta? Arganon?“ Er überlegte noch intensiver: „Allerdings ist mir Arganon ein Begriff, aber auch Marxusta. Nur die Zusammenhänge sind mir fremd.“


  Spärius merkte, dass Vinc Erinnerung wohl sobald nicht mehr zurückkommen würde, daher sagte er: „Ich soll dich zu Marxusta bringen. Er will dich wieder in die Höhle der Erinnerung schicken.“


  Vinc setzte sich auf die Bank, während der Kleine neben ihm stehen blieb, dabei musste Vinc noch nicht einmal hochsehen, als er mit ihm sprach. „Dann bist du die ganze Zeit um das Haus geschlichen?“


  „Ja, seit einiger Zeit. Ich habe auf dich gewartet. Aber da waren nur immer die anderen Kinder.“


  Vinc erklärte von dem Zauberklub und von Jims Verein. Doch wie erstaunt war er, als Spärius abwinkte und ihm sagte, dass er dies alles kenne. Er wollte nur wissen, warum er Vinc nie traf.


  Vinc erzählte ihm die Ursache, die er bereits Jim nannte und, dass er um die Zeit als Spärius hier auf ihn wartete, nicht mehr von Zuhause weg konnte.


  „Die Nacht ist nicht mehr lang“, sagte Spärius und sah unruhig um sich. „Wir müssen schnell zu Marxusta.“


  Vinc wurde noch verwunderter und stellte auch dementsprechend seine Fragen: „Wo ist Marxusta? Warum kam er nicht selbst und warum soll ich zu ihm? Warum bist du hier?“


  „Langsam, langsam“, sagte Spärius, „eine Frage nach der anderen. Also: Marxusta ist in einem Laden, der sich Zauberkönig nennt.“


  „Den kenne ich. Ist in der alten Schulgasse. Habe dort schon öfter Scherzartikel gekauft. Aber der hat doch geschlossen, ich meine um die Uhrzeit.“


  Spärius lächelte und sagte: „Lass das mal unsere Sorge sein. Ich meine Marxusta und die meine.“ Er sprach den Namen Marxusta mit einer gewissen Ehrfurcht aus. „Er kann nicht selbst kommen, da er die Erde nicht betreten kann. Die Zauberer und Magier von Arganon können nicht auf die Erde.“


  „Aber wenn Marxusta im Zauberladen von Herrn König ist, das ist der Name des Besitzers, dann ist er doch auf Erden.“


  Spärius schüttelte den Kopf: „Der Eingang des Ladens ist ein Tor nach Arganon. Sobald du eintrittst, bist du praktisch auf dem Vorhof von Arganon. Nur ein normaler Mensch, der den Laden betritt, merkt nichts davon. Aber du und deine Freunde, ihr seid ja etwas Besonderes. Ihr könnt uns sehen.“


  Vinc fing langsam an zu zweifeln, was er da hörte. „Aber Jim sah dich doch auch, ebenso seine Leute, die dich beobachteten?“


  Spärius sah Vinc verdutzt an: „Die haben mich gesehen? Unmöglich. Ich hatte den Mantel der Unsichtbarkeit um.“


  „Aber er sagte es mir doch. Darum bin ich doch heute Nacht hier. Weil ich wusste, dass jemand um das Haus schlich.“


  Doch Spärius war immer noch verwundert. „Ich kenne zwar die Zeit nicht, die auf Erden herrscht, aber ich war stets nur am Tage da und bis zur Dunkelheit. Da muss noch jemand anderes um das Haus gehen. Hoffentlich ist dieses Wesen uns gut gesonnen.“


  Vinc bemerkte Furcht in der Stimme des Jungen.


  Vinc wurde misstrauisch, insbesondere, als er hörte, wie der Kleine von einem anderen sprach, der vielleicht Böses im Sinn haben könnte. Er stand auf und trat wieder vor die Bank, um dem Kleinen besser in die Augen sehen zu können und um eine Reaktion bei seiner Frage zu erkennen: „Du bist doch auch zu so später Stunde da. Und wieso kamst du hierher?“


  „Ich wusste, dass du heute noch kommen würdest“, sagte der Kleine geheimnisvoll.


  Vinc fiel seine Unruhe in seinem Zimmer wieder ein und das Verlangen, unbedingt zum Waldhaus zu gehen. Doch er konnte sich mit Spärius darüber nicht weiter unterhalten, sondern hörte mit Verwunderung seine nächsten Sätze: „Du bist doch sicher mit diesem komischen Ding da. Das mit den zwei Rädern, womit du fahren kannst, ohne umzufallen?“


  Vinc dachte kurz nach: „Ach, du meinst mit dem Rad. Ja, mit dem bin ich hier.“


  „Dann darf ich mich hinten draufsetzen, damit sind wir schnell bei Marxusta.“


  Vinc kam aus dem Staunen nicht mehr heraus: „Bist du schon einmal mit mir gefahren?“


  Spärius winkte ab: „Ich glaube, wir sollten zuerst einmal Marxusta aufsuchen, bevor du mir weitere Fragen stellst.“


  So radelte Vinc, mit Spärius auf dem Gepäckträger, in Richtung Schulgasse. Wenn Vinc nicht fast aus der Puste gewesen wäre während des Radelns, denn er trat so heftig in die Pedalen, dass sogar dem sportlichen Jungen fast die Luft wegblieb, hätte er dies für einen Traum gehalten.


  Schnaufend lehnte er sein Fahrrad an die Wand vor dem Zauberladen. Er sah sich um, aber wie bereits unterwegs sah er auch hier keine Menschenseele.


  Täuschte er sich oder erblickte er einen eigenartigen Schein durch die kleine Schaufensterscheibe des Ladens? Aber er schob es eher auf den Mond, der mit seiner vollen Kugel am Himmel leuchtete.


  Er sah noch einmal die alte ehrwürdige Schulgasse entlang. Sie hatte immer noch das Aussehen einer mittelalterlichen Gasse. Links und rechts neben ihrer mit Pflastersteinen bedeckten Straßenfläche standen niedrige Fachwerkhäuschen. Sie waren im Laufe der Jahre etwas schief geworden, aber hatten ihren nostalgischen Reiz nicht verloren. Ein Spaziergänger, der hier entlang schritt, meinte sogar, wenn er die Augen schloss, die schweren Räder der Fuhrwerke zu hören, die von Pferden gezogen über die Steine ratterten. Ja, man konnte im Geist sogar das Schnattern der Weiber hören, die sich aus den gegenüberliegenden Fenstern gelehnt unterhielten.


  Aber zu so nächtlicher Stunde, in der sich Vinc im Moment hier befand, würde wohl keiner der damaligen Bewohner sich vor die Häuser trauen. Er wurde aus seinen Gedanken geschreckt, als er ein leises rhythmisches Klopfen von Spärius an der Tür zum Laden vernahm.


  „Wer will Einlass? Nenne mir die Losung“, hörte Vinc eine tiefe Stimme. Sie kam nicht direkt aus dem Haus, er meinte eher, sie ringsum zu hören.


  „Die Nacht ist in ihrer Ruh. Alle haben die Augen zu. Doch eines überwindet dabei Zeit und Raum, das ist der Traum.“ Spärius sah Vinc entschuldigend an: „Ist nicht in meinem Kopf entstanden, sondern ist unsere heutige Losung.“


  Die Tür öffnete sich, sie traten in das Innere des Ladens. Vinc sah sich um. Doch er konnte nur soviel sehen, was die Strahlen des Mondes zuließen.


  „Ich habe doch gesagt, Herr König ist nicht da“, stellte Vinc fest, doch er fügte verwundert hinzu: „Allerdings ist es mir ein Rätsel, wieso sich die Tür geöffnet hatte.“


  „Herr König schläft. Er weiß nicht, dass wir hier sind. Aber komm!“ Spärius eilte voran nach hinten durch eine Tür.


  In einem größeren Raum sah Vinc leere Schulbänke und ein Pult auf einer Empore. Davor stand ein Mann mit einem spitzen Hut, auf dem ein Mond, sowie Sterne zu sehen waren, in einen blauen Talar gekleidet, ebenfalls mit diesen Symbolen bestickt. Das Eigenartige aber war, dass sie sich bewegten.


  Nachdem Vinc näher zu ihm hin schritt, sah er einen alten Mann mit einem spitzen Vollbart. Seine Augen blickten huldreich auf Vinc. Der Mann redete nichts, sondern wippte mit dem Zeigefinger hin und her und deutete an, ihm zu folgen.


  Sie gingen durch einen seitlichen Ausgang und kamen in eine riesige Höhle. Dort sprach zum ersten Mal der Mann zu Vinc: „Nun, ich werde dich zunächst in eine der Höhlen schicken, bevor wir uns unterhalten.“


  Er deutete auf drei Höhleneingänge. „Die eine ist die Höhle der Unendlichkeit, die andere ist die Höhle des Vergessens. In die musste ich dich und deine Freunde nach eurem letzten Abenteuer schicken, denn wenn ihr auf Erden davon erzählt hättet, wäret ihr als unglaubwürdige Spinner abgetan worden.“ Dann trat er seitlich vor den Eingang der dritten Höhle und deutete hinein: „Das ist die Höhle der Erinnerung. Wenn du in sie hinein gehst, dann wirst du wieder an mich und an die Zauberwelt Arganon erinnert.“


  Vinc war skeptisch, doch die einladende Geste, aber auch die gütigen Augen, ließen ihn alle Bedenken beiseite tun. Doch plötzlich erschrak Vinc. Neben dem alten Mann hüpfte ein Wesen hin und her. Es sah aus wie ein Alien. Der kleine Kopf mit den großen Ohren, der dünne Hals, der in einem birnenförmigen Körper endete, an dem dürre Arme hingen. Die Handflächen sahen eher wie bei Fröschen aus, so auch die Füße.


  Der alte Mann beruhigte: „Fürchte dich nicht. Du kennst dieses kleine hüpfende Wesen bereits. Es ist so aufgeregt, weil es dich wieder sieht. Aber nun gehe in die Höhle.“


  Vinc gehorchte wie unter einem Zwang. Selbst wenn er nicht hinein gewollt hätte, er hätte sich nicht widersetzen können.


  Als er wieder herauskam, sah er nicht zuerst auf den alten Mann, sondern erblickte das hüpfende Wesen und sagte voller Freude und auch Überraschung: „Zubla, mein kleiner Freund.“ Er kniete vor ihm und drückte ihn.


  „Nicht so fest“, sagte Zubla und meinte noch stöhnend unter der Umarmung: „Ich bin nicht hier, um von dir erdrückt zu werden. Das könnte auf Arganon ein Riese jederzeit besser machen. Brauche nur unter seine Füße zu kommen.“


  Vinc konnte nicht umhin, dem kleinen Gnom einen Kuss auf die Stirn zu geben, was bei dem Kleinen eine Spuckerei in die Gegend verursachte: „Pfui. Auch noch einen Kuss. Und das von einem Menschen und auch noch von einem Jungen. Da wäre mir Vanessa lieber.“


  „Freut mich, dass ihr euch in Freundschaft wieder findet“, sagte der alte Mann.


  „Marxusta!“, rief Vinc, als er ihn sah. „Und da ist ja auch mein kleiner Freund Spärius.“


  Marxusta deutete an, sie mögen ihm folgen. Im Raum mit den Schulbänken gebot er ihnen, Platz zu nehmen. Er setzte sich ebenfalls zu ihnen. Er wollte nicht vom Pult her auf sie hinab sehen. Außerdem zog er es vor, was er ihnen mitzuteilen hatte, lieber im flüsternden Ton zu offenbaren.


  „Ihr erinnert euch doch sicher noch an Raxodus, den Herrn der Finsternis. Vinc, du hattest ihn damals in die Himmelberge gelockt, als du mit dem Artefakt, dem Geheimnis von Arganon, in den Himmelbergen, die Vernichtung der Armee der Finsternis veranlasst hast. Nur haben wir bis heute keinen Beweis, dass dabei auch Raxodus vernichtet wurde. Allerdings deuten gewisse Ereignisse auf Arganon darauf hin, dass er noch leben könnte. Aber wie ich erwähnte, sie deuten nur darauf hin. Was uns im Moment mehr Kummer macht, sind zwei Sachen. Die eine ist, dass auf Arganon ein Tyrann versucht, die gesamte Macht an sich zu reißen, von dem wir weder seine Person noch seinen Namen kennen. Daher die Vermutung hinsichtlich des Herrn der Finsternis. Doch würde dieser wohl nicht so weltlich handeln. Ich meine damit, dass dieser andere Möglichkeiten hat, als mit den Arlts oder anderen Kriegern zusammenzuarbeiten. Er würde wohl eher sich mit dem schwarzen Magier Xexarus, dessen Sohn Rasodin, der Hexe Gistgrim oder aber anderen Kumpanen dieser bösen Sorte zusammentun. Wir glauben eher, dass es sich hier um einen normalen Bewohner von Arganon handelt, der seine Macht ausbreitet. Wir vermuten den, der schon einmal herrschte und den damals die Aufständischen vertrieben hatten. Niemand ist mehr vor seinen Schergen sicher. Er tötet sie nicht, sondern wirft sie nur in das Gefängnis. Allerdings bei Wasser und Brot.“


  Marxusta schwieg einen Augenblick, um dann seufzend fortzuführen: „Aber das ist nicht einmal das Allerschlimmste.“


  „Was kann denn schlimmer sein als ein Tyrann, der das Volk unterdrückt?“, fragte Vinc und zog sich dabei wegen seiner Unterbrechung missbilligende Blicke von Marxusta zu.


  „Das andere Ereignis. Ein Ereignis, wobei sogar ich staunen musste und was uns ein großes Rätsel aufgibt. Ein noch größeres, als damals das Geheimnis von Arganon. Wie aus dem Erdboden gestampft ist eine Stadt entstanden.“


  Als Marxusta wieder schwieg, hob Vinc die Hand als Zeichen, dass er etwas sagen möchte. Er wollte nicht durch eine erneute unverhoffte Zwischenfrage den Unwillen Marxustas auf sich ziehen. Dieser deutete an, er möge sprechen.


  „Was ist denn so ungewöhnlich daran? Sie werden sie gebaut haben.“


  „Das Ungewöhnliche ist, dass diese Stadt über Nacht entstanden ist und dass keiner hinein noch hinaus kommt. Es ist, als wäre ein magischer Gürtel um die Stadt gelegt worden.“ Marxusta schwieg wieder und es kam Vinc vor, als erwartete der alte Mann eine Frage.


  Vinc zögerte zunächst, dann fragte er: „Aber warum wurde ich hierher geholt und warum erzählt ihr mir das alles?“


  „Weil wir deine“, Marxusta berichtigte sich, „eure Hilfe brauchen. Du und deine Freunde kennen sich bereits auf Arganon aus, und weil eine Spur auf die Erde, und zwar in eure Schule führt, von dort geht die eigentliche Gefahr aus. Und von einem Schloss, dessen Namen und Ort ich nicht kenne.“ Marxusta, der direkt neben Vinc saß, sah ihm fest in die Augen, um zu prüfen, ob es der Junge auch richtig verstanden hatte.


  Vinc hielt den Blicken stand und fragte: „Von unserer Schule soll eine Gefahr ausgehen?“


  Marxusta nickte: „Ja. Und wie erwähnt von einem Schloss.“


  Vinc überlegte: „Doch nicht etwa von dem der Woodwords, das bei Draigens liegt?“


  „Ich sagte bereits, ich kenne weder Name noch Ort.“


  Marxusta stand auf und schritt zum Pult. Er schob seinen Hut zurecht, der etwas schief gerutscht war und sah einen Augenblick in die Runde, um dann zu sagen: „Fast hätte ich den Geheimbund vergessen, der sich auf der Erde gebildet hat und sich zur Aufgabe macht, in die Geheimnisse der Zauberei, Magie und der Geister einzudringen, um sie zu bekämpfen. Er will das Übernatürliche abschaffen. Natürlich würden die Mitglieder auf der Erde von ihren Zeitgenossen ausgelacht, die nicht an solche Dinge glauben, daher gründeten sie diesen Geheimbund. Aber was das Eigenartige außerdem ist, zur gleichen Zeit bildete sich so etwas auch auf Arganon. Sie haben sich das gleiche Ziel gesetzt. Sie wollen unsere schöne Zauberwelt wieder in einen Zustand versetzen, wo es keine Zauberer, Magier oder Hexen mehr gibt. Jedoch was wäre wohl Arganon ohne uns? Nur ein langweiliger öder Planet.“ Marxusta hatte diese Worte mit Wehmut gesagt, aber auch mit einer gewissen Verbitterung, ja sogar mit in einer für ihn ungewöhnlichen Erregtheit. Er holte tief Luft, um sich wieder in seinen gewohnten Zustand der Gelassenheit zu versetzen und sagte weiter: „Ich nehme an, dass es mit dem zukünftigen Tyrannen von Arganon zu tun hat. Er fürchtet wohl eine Auseinadersetzung mit dem Mystischen.“


  „Wenn wir euch helfen sollen, wie kommen wir nach Arganon? Die Zaubermäntel, durch die wir einst im Waldhaus hinkommen konnten, haben wir nicht mehr. Auch das Gedankenschiff ist zu gefährlich, falls Raxodus noch lebt. Ihr erinnert euch doch noch, als er uns kaperte und entführte“, gab Vinc zu bedenken. (Fantasieroman: Das Geheimnis von Arganon)


  Marxusta nickte zunächst, winkte aber darauf ab, um Vinc Fragen vorwegzunehmen: „In der Nähe eurer Stadt gibt es eine zerfallene Burg, die meiner Kenntnis nach Balduinstein heißt. Sie ist von wilden Rosen und Dornen überwuchert. Dort befindet sich ein Tor nach Arganon. An einer bestimmten Stelle bekommt ihr Durchlass in das Innere. Dort ist eine Wand, auf der eine Rose abgebildet ist. Wenn ihr länger darauf seht, dann erblickt ihr die Gestalt eines Mannes in einem goldenen Helm und Anzug. Seht ihr ihn, dann geht einfach in die Wand hinein. Ihr werdet in der Festung der magischen Zwölf ankommen, wo euch Fürst Zerstino begrüßen wird.“


  „Und wenn uns jemand folgt und auch durch die Wand kommt?“, befürchtete Vinc.


  „Nur du und deine Freunde können diese Wand benutzen, allen anderen ist der Durchlass verweigert. Natürlich können auch eure Begleiter mit euch gehen.“ Er deutete zu Spärius und Zubla. „Dem Kleinen ...“, wollte er weiter sagen, als er von Spärius unterbrochen wurde: „Bin nicht klein. Ihr seid nur groß.“ Der Junge konnte es nicht leiden, wenn er als klein bezeichnet wurde, obwohl es der Tatsache entsprach.


  Marxusta lächelte, als er sich berichtigte: „Natürlich bist du groß ...“, er räusperte sich, „groß im Geist und natürlich groß ... na ja, größer jedenfalls als Zubla.“ Marxusta konnte sich nicht verstellen und einer anderen Meinung sein, als die, die der Tatsache entsprach. Er deutete wieder auf Zubla und sagte: „Natürlich werden die Kobolde wieder eure Begleiter sein.“


  Vinc horchte auf: „Ihr spracht von Kobolden. Es fehlen doch Drialin und Trixatus.“ Er hörte ein Kichern und auch Zubla grinste über sein unförmiges Gesichtchen.


  „Nun macht euch schon sichtbar“, sagte Marxusta, „Sie wollten dich überraschen. Die Kobolde und auch der Klei ...Ich meine Spärius können mit euch überall hin, auch auf die Erde.“


  Trixatus und Drialin erschienen. Bei ihrem Auftauchen schubste Zubla sofort Trixatus von Drialins Seite und stellte sich neben sie. Es war unter den beiden Kobolden schon zu einer Rivalität geworden, das Buhlen um Drialins Gunst. Obwohl sie immer wieder betonte, dass sie beide gleich lieb habe.


  Nach der herzlichen Begrüßung fragte Vinc: „Wann soll ich Vanessa und Tom schicken, damit sie auch in die Höhle der Erinnerung gehen können?“


  Marxusta schüttelte den Kopf: „Gar nicht.“


  „Dann können sie doch nicht mit nach Arganon. Ihnen würde alles fremd und unheimlich vorkommen“, sagte Vinc und fügte trotzig hinzu: „Dann gehe ich auch nicht.“


  „Nicht so stürmisch, junger Freund. Zügle dein jugendliches Temperament.“ Er griff in die Tasche seines Talars und förderte ein Fläschchen hervor. „Nimm diesen Trunk und gebe ihn deinen Freunden. Er hat die Wirkung wie die Höhle der Erinnerung. Dieser Trunk ist nur einmal vorhanden. Also bringe ihn heil zu Vanessa und ...“ Er zögerte wieder und bekam einen wehmütigen Blick: „Tom.“ Sobald er an Tom dachte, kam ihn stets die Erinnerung an seinen Sohn Thomas und auch die Kinder Vincent und Rexina, die im Aussehen Vanessa glich wie ein Ei dem anderen. Vincent war der Sohn des Herrschers von Arganon und Rexina die Tochter des Königs und Zauberer vom Zauberland, einer Region auf Arganon. Xexarus, der schwarze Magier, hatte sie vor langer Zeit getötet.


  „Warum gehen wir nicht durch den Laden nach Arganon? Es gibt doch einen Weg durch die Höhle der Unendlichkeit.“ Vinc kannte ihn von früher.


  „Ab dem Moment, wo ihr den Laden des Zauberkönigs verlasst, existiert nur noch dieses Geschäft. Wir werden uns zurückziehen. Es ist zu gefährlich, hier weiter zu bleiben. Wir wissen nicht, wer hinter diesem Geheimbund steckt. Es besteht die Gefahr, dass sie uns entdecken. Ihr werdet mich auf Arganon wieder treffen. Ich werde wohl in der Zauberschule auf der fliegenden Insel sein. Ihr könnt mich dort aufsuchen. Ach ja, vielleicht auch einige Zeit die Gastfreundschaft vom Fürsten der magischen Zwölf genießen.“


  Er schaute sich im Raum um: „Ab jetzt seid ihr auf euch alleine gestellt. Auf der Erde wie auch auf Arganon. Erwartet von uns, den Magiern und den Zauberern, keine Hilfe. Wir müssen vorsichtig sein, denn jeder könnte ein Angehöriger dieses Geheimbundes sein.“


  Er schritt wieder vom Podium und stellte sich vor Vinc: „Gib mir die Hand, mein Junge. Ich möchte mich von einem tapferen Menschen verabschieden und hoffe, dass ich dir sie wieder geben kann, wenn wir uns erneut begrüßen. Und grüße von mir Vanessa und besonders Tom.“


  Vinc drückte fest Marxustas Hand. Als er ihm in die Augen sah, bemerkte er eine Feuchtigkeit und er wusste, dass diese Rührung nicht nur wegen der Erinnerung an seinen Sohn war, sondern dass er befürchtete, es ein Abschied für immer sein könnte. Was eigentlich die voran gegangenen Abschiedsworte vermuten ließen.


  Vinc schlug die Augen auf. Er hörte, wie seine Eltern bereits in Aufbruchstimmung waren, weil sie hin und her liefen. Dann klopfte die Mutter an die Tür und steckte den Kopf durch den geöffneten Spalt. „Aufstehen, du Langschläfer. Wir fahren jetzt los. Dein Pausenbrot liegt wie gewöhnlich auf dem Tisch. Das Essen musst du dir noch warm machen.“


  Vinc kannte diese allmorgendlichen Sätze und sagte noch halb verschlafen: „Ja. Ist schon OK. Viel Spaß bei der Arbeit.“ Und die Mutter antwortete wie immer: „Wir machen das Beste draus.“


  Zunächst setzte sich Vinc halb benommen auf den Bettrand und streckte sich und gähnte die alte Nachtluft heraus. Normalerweise fing sein Tagesrhythmus mit waschen und Zähne putzen an. Anziehen und Frühstücken war die nächste Etappe. Aber irgendwie war an diesem Morgen etwas anders. Er konnte sich nicht erklären, was es war.


  Auch stellte er eine noch vorhandene Müdigkeit fest, die er sonst nicht kannte, denn er sprang stets frisch und ausgeschlafen aus dem Bett. Ihm kam es vor, als sei er die ganze Nacht unterwegs gewesen.


  „War das vielleicht ein blöder Traum“, sagte er zu sich. „Marxusta, Arganon“, sinnierte er weiter. „Aber ich sehe sie vor mir. Das Zauberland Arganon. Den Magier Marxusta. Wieso kann ich mich an sie erinnern?“


  „Weil du es nicht geträumt hast“, sagte Zubla und wurde sichtbar.


  Auch Trixatus, Drialin und Spärius zeigten sich. Nun wusste Vinc wieder, was sich in der vergangenen Nacht ereignet hatte. Er eilte zu dem Stuhl, auf dem seine Sachen hingen, und holte aus der Tasche ein Fläschchen hervor. Es war der Erinnerungstrunk von Marxusta. Mit Erleichterung stellte er die Unversehrtheit fest.


  „Mein Rad lehnt noch an der Wand zum Laden des Zauberkönigs in der Schulgasse“, sagte er und sprang vom Bett auf, wobei er beinahe auf Zubla getreten wäre, was bei Drialin einen Wortschwall auslöste: „Pass doch auf. Trittst einen meiner Liebsten, die ich habe, kaputt.“


  Zubla, der erschrocken beiseite gewichen war, sprang zu Drialin und sagte mit schmachtender Stimme: „Dann bin ich dein Liebster?“


  „Musst genauer hinhören. Sie sagte einer meiner Liebsten. Na ja, in einem kleinen Gehirn kann nicht ein großer Geist wohnen.“ Trixatus konnte es nicht lassen, seinen Nebenbuhler zu ärgern.


  Zubla, ein wenig zornig, so vor seiner Angebeteten erniedrigt zu werden, hob sein Händchen und streckte es in Richtung Trixatus.


  Vinc erkannte die gefährliche Situation. Die Kobolde waren der Magie fähig, wenn auch nur einer kleinen, aber es könnte auch tödlich in ihrer Wut ausgehen. Er trat zwischen die Streithähne, so dass Zubla seinen Arm sinken lassen musste.


  „Wenn ihr beide nicht eure Zwistigkeiten einstellt, dann werden wir uns von euch trennen und Drialin geht alleine mit uns.“ Besonders an Zubla gewandt sagte er drohend: „Und du, mein kleiner Freund, hebst niemals mehr den Arm gegen einen von uns! Ich bin sehr enttäuscht von dir!“


  Zubla senkte seinen Blick verlegen auf die Erde und murmelte: „Der hat mich beleidigt.“


  „Dann gehe würdevoll drüber hinweg. Ich hasse Gewalt“, sagte Vinc.


  „Dann soll er die Klappe halten. Ich lasse mich nicht beleidigen“, murmelte Zubla in sich hinein, jedoch für Vinc verständlich. Dieser bückte sich und flüsterte Zubla ins Ohr: „Dann trete ihm bei nächster Gelegenheit in den Hintern. Aber lasse das Zaubern.“


  Zubla grinste Trixatus an, der nicht den Grund kannte. Aber Zubla war besänftigt und er schwor, niemals mehr die Hände gegen einen der Gruppe zu erheben. Er grinste noch mehr, als er daran dachte, dass die Füße ja nicht erwähnt wurden.


  Vinc dachte nach und stellte noch einmal fest: „Das Rad ist doch noch in der Schulgasse.“


  „Nein. Marxusta hat uns hierher gezaubert. Deshalb hast du geschlafen. Dein Rad steht dort, wo es sich immer befindet. Wärst du auf dem gewöhnlichen Weg zurückgekommen, dann wärst du deinen Eltern in die Arme gelaufen.“


  Vinc war froh, dass sich alles so leicht gelöst hatte.


  So machte er sich auf den Weg zur Schule. Normal fuhr er mit dem Rad dorthin, aber heute ging es wegen seiner Begleitung nicht.


  Die drei Kobolde und Spärius bestanden darauf, mitgehen zu dürfen. Nur auf dem Rad hätten sie nicht alle Platz gehabt. Außerdem konnte Trixatus kaum erwarten, seinen Begleiter Tom zu treffen, so wie es auch Drialin kaum erwarten konnte, Vanessa begrüßen zu dürfen. Nachdem sie versprochen hatten, die ganze Zeit unsichtbar zu bleiben, willigte Vinc ein. Außerdem nahm er ihnen das Versprechen ab, trotz des Reizes ihre Unsichtbarkeit auszunutzen, keinen Blödsinn in der Schule zu machen.


  Als Vinc in dem Stadtpark ankam, sah er Vanessa und Tom auf ihren Rädern näher kommen.


  Eine alte Linde, die dicht am Weiher des Parks stand, war an jedem Schultag der Treffpunkt, um dann gemeinsam den Weg zu ihrer Schule fortzusetzen. Meist verharrten sie noch kurz auf der Bank, die unter dem Baum stand. Doch diesmal war sie von feuchtem herabfallendem Laub bedeckt und lud daher nicht zum Sitzen ein.


  So mussten sie ihre Berichte von den Vortagen, an denen sie nicht zusammen waren, im Stehen von sich geben. Das kam selten vor, denn auch die Eltern der Geschwister waren berufstätig. So konnten die drei Freunde fast den ganzen Tag gemeinsam verbringen.


  „Hast du einen Platten?“, begrüßte Tom Vinc, als er ihn ohne Fahrrad sah.


  „Nee, aber du“, hörte Tom eine Stimme und sah zu den Reifen seines Rades.


  „Willste mich verar ...“, wollte Tom sagen, wurde aber von Vanessa unterbrochen. „Nicht schon am frühen Morgen mit den ordinären Ausdrücken.“ Sie konnte es nicht leiden, wenn Tom solche Worte aussprach. Sie sagte stets, er würde es bei anderen Mädchen auch nicht machen und da brauchte er es bei seiner Schwester auch nicht zu tun. Toms Antwort war damals nur: „Du bist meine Schwester und kein Mädchen.“


  Diese Ansicht vertritt er bis heute.


  Vanessa sah Vinc an und meinte: „Was ist mit deiner Stimme los? Übst du Bauchreden?“


  „Ich brauche nicht zu üben, ich kann es schon“, hörte Vanessa eine piepsende Stimme. Sie sah auf Vinc Mund und meinte bewundernd: „Das ist ein Ding. Du bist ja besser als ein Profi. Du hast nicht einmal beim Sprechen mit der Lippe gezuckt. Wie machst du das?“


  Vinc musste lachen. „Erzähle ich dir gleich.“ Er holte das Fläschchen aus seiner Tasche und gab es Vanessa. „Aber trinke vorher das Zeug hier.“


  Vanessa roch zuerst an dem Fläschchen und meinte: „Riecht gut. Wenn es auch so schmeckt, ist es in Ordnung.“ Sie wollte es an die Lippen setzen, da fiel ihr ein: „Was ist das überhaupt für Zeug? Ich gebe es Tom zuerst. Der hat immer Hunger auf irgendetwas.“


  Sie reichte es ihrem Bruder. Toms Magen war unersättlich. Ob in flüssiger oder anderer Form, ihm war es egal, Hauptsache, es schmeckte. Er war nicht dadurch dick, sondern wohlbeleibt wäre der treffendere Ausdruck.


  Tom setzte den Trunk an den Mund, denn er wusste, dass Vinc in Bezug auf Nahrung keinen Unsinn machte, so konnte er darauf vertrauen, keinen Streich gespielt zu bekommen.


  Da sah Vinc zu seinem Entsetzen, dass Tom fast das gesamte Fläschchen geleert hatte. Das fehlte noch, dass von dem Trank nichts mehr übrig blieb und Vanessa keine Erinnerung bekam. Er riss dem verwunderten Tom das Fläschchen aus der Hand. Es fiel der Erde entgegen. Vinc wusste, dass in diesem Moment alles zu spät war, denn das Fläschchen würde bei dem Aufprall auf die Erde zerbrechen und die Flüssigkeit würde sich auf dem sandigen Boden verteilen und versickern.


  Er sah, wie plötzlich der Fall gestoppt wurde und das Glas in der Luft schwebte. Vinc wusste, dass entweder Spärius oder einer der Gnome es im letzten Moment aufgefangen hatte.


  Nur Vanessa und Tom standen mit offenem Mund da.


  „Mach das noch einmal“, sagte Vanessa unter dem Eindruck der Verwunderung.


  Vinc erkannte die Chance, Vanessa das Zeug trinken zu lassen, ohne dass sie es ablehnen konnte: „Trink das Fläschchen leer und ich zeige dir noch einen besseren Trick.“


  Vanessa, neugierig geworden, tat, wie ihr Vinc geheißen hatte.


  Vinc sah sich zunächst einmal um, als er feststellte, dass weit und breit kein Mensch zu sehen war, der das kommende ungewöhnliche Ereignis beobachten könnte, sagte er, indem er in die Richtung deutete, in der er seine kleinen Begleiter vermutete: „Hokuspokus Fidibus. Erscheint, ihr Geister.“


  Spärius und die Gnome wussten, was Vinc meinte und machten sich sichtbar.


  Die Überraschung der Geschwister war groß und sie begrüßten die Kleinen auf das herzlichste.


  Vinc erzählte unterwegs zur Schule von Marxusta und dem Auftrag. Die Kleinen hatten sich inzwischen wieder unsichtbar gemacht.


  An dem Morgen hatte sich Herr Santers, der Klassenlehrer von Tom und Vinc, ein eigenartiges Thema ausgesucht. Es begann, indem er sagte: „Wir kommen in eine Jahreszeit, in der Gespenster und mystische Erscheinungen eine besondere Rolle spielen, besser noch spielten. Der dunklen Jahreszeit, dem Herbst und Winter.“


  Der Lehrer hielt ein Buch, blutrot verziert mit goldenen Lettern, in die Höhe. Eine geschnörkelte Schrift betitelte das Werk mit: „Die Geheimnisse der Schattenwelt.“


  „Seht ihr die Überschrift? Dieses Buch handelt von den Phänomenen der Schatten und der Unterwelt. Schon immer kämpfte der Mensch mit mysteriösen Wesen. Damit meine ich mit seiner Fantasie und der Schattenwelt. Die Abhandlung dieser Lektüre befasst sich damit. Die Sagen und Märchen entstanden, als die Räumlichkeiten noch nicht so ausgeleuchtet waren, wie sie heute sind. Der Schein der Fackeln oder der Kerzen warf bizarre Schatten an die Wände, verursacht durch ihr Flackern. Nachts war es draußen der Mond, der sowieso in den skurrilen Fantasien der Menschen eine besondere Rolle spielte. Es entstanden mystische Geschichten. Besonders zu erwähnen Dracula oder die Werwölfe. Ich will damit sagen, dass solche Geschichten in einer Zeit entstanden, als den Menschen solche Dinge suggeriert wurden, um ihnen eine gewisse Ehrfurcht, aber auch Angst, einzuflößen. Wobei die Kirche auch ihren Teil beitrug. Man erinnere sich nur an die Zeit der Hexenverfolgung. Obwohl wir heute aufgeklärt sind und alles versuchen zu widerlegen, was uns rätselhaft erscheint, es wissenschaftlich beweisen, gibt es immer wieder Phänomene, die wir nicht erklären können.“


  Er legte eine Pause ein und ließ seine Blicke in die Klasse schweifen, als suchte er bestimmte Personen. „Wir glauben innerlich an Übernatürliches, aber wir wagen dies kaum öffentlich zuzugeben.“ Wieder schweiften seine Blicke über die Klasse, diesmal aber sah er über die Schüler hinweg, als suchte er über ihnen im Raum etwas: „Wer an das Übersinnliche glaubt, der hebe die Hand.“


  Zunächst blieben die Hände der Schüler unten, bis ein Mädchen zaghaft ihren Arm erhob. Erst ging ein Raunen durch den Raum, dann kichern und lachen, das von Herrn Santers mit den Worten unterbrochen wurde: „Seht ihr, was ich meine? Wenn jemand zugibt, an so etwas zu glauben, dann wird er meist ausgelacht. Ja, sogar zum Psychiater geschickt. Ich könnte aber fast mein Gehalt verwetten, dass mindestens über die Hälfte von euch an das Übernatürliche glauben, aber es nicht zugeben wollen.“


  Er schlug das Buch auf und sagte: „Ich möchte euch nur den Anfang vorlesen. Es sind nur einige wenige Sätze, aber sie sollten zu denken geben. Ich zitiere: Es gibt viele unerklärliche Dinge, die jenseits unserer menschlichen, irdischen Vorstellungskraft liegen. Zum Beispiel der Weltenraum. Man versuche sich vorzustellen, dass dieser nie endet und wenn man daran intensiv denkt, dann werden wohl fast jedem sich die Gedanken im Kreise drehen. Selbst Wissenschaftler werden dies nicht so schnell enträtseln, es ist eher noch anzunehmen, dass sie es nie lösen werden. Auf Erden gab es schon viele Ereignisse, die auch dem Übersinnlichen zuzuschreiben waren. Vielen ist es schon passiert, dass ihm eine innere Stimme sagte, etwas Bestimmtes zu tun oder auch nicht zu tun und es sich dann im Nachhinein heraus stellte, dass er der Stimme folgend, entweder das richtige tat oder aber sich dadurch vor einem schweren Unglück bewahrte, als er es nicht ausführte. Man sagt, es war sein Schutzengel oder aber eine höhere Macht, die ihn vor einem frühen Tod beschützte. Gibt man da nicht bereits zu, an das Übernatürliche zu glauben, indem der Schutzengel genannt wird? So kann niemals bewiesen werden, ob es die Schattenwelt gibt, wie auch das Gegenteil der Fall ist, ob sie es nicht gibt.“


  Herr Santers klappte das Buch wieder zu. Er sah erneut schweigend in die Klasse. Dann stand er auf und schritt durch die Tischreihen der Schüler. Er sah Vinc an und sagte: „Ich meinerseits glaube an gewisse übernatürliche Aktivitäten. Ja, ich glaube sogar an Geister, die in diesem Augenblick unsichtbar in dem Klassenraum sein könnten.“


  Vinc erschrak bei den Worten Schwabbels, so der Spitzname des Lehrers. War das nur Zufall, dass er von diesem Unsichtbaren sprach? Ahnte oder wusste er sogar, dass die Gnome und Spärius hier waren? Ging von Herrn Santers die Gefahr aus, die Marxusta erwähnte? Aber als Herr Santers wieder den Blick von Vinc abwendete und zurück zu seinem Tisch schritt und Vinc ihm hinterher sah, wollte er einfach selbst nicht glauben, an was er gedacht hatte. Es musste Zufall sein, als er ihn bei den Ausführungen ansah. Allerdings ein merkwürdiger Zufall.


  „Übermorgen beginnen die Herbstferien. Es sind nur ein paar Tage, aber für die Faulenzer besonders im Unterricht und bei den Hausaufgaben, ein paar Tage, um gar nichts zu tun und sich vom Faulenzen auszuruhen.“ Trotz des lauten Gelächters in der Klasse fügte Herr Santers noch hinzu: „Denen aber rate ich dringend, die Herbstferien zu nutzen, um wenigstens ihre Noten zu verbessern. Denn für Faulenzen gibt es noch keine. Und wenn, hätten manche sogar die Eins plus.“


  Wieder Gelächter.


  „So und nun noch zum Abschluss dieser Stunde möchte ich, dass ihr mir bis morgen eine Abhandlung über dieses Thema schreibt. Eingebunden mit einem Erlebnis, das euch seltsam vorkam. Aber nicht etwa: Obwohl ich nachgedacht habe, fiel mir nichts ein. Das ist nicht seltsam, sondern für mehrere unter euch alltäglich.“


  Herr Santers meinte es nie so ernst, wie er es sagte. Er wollte die Schüler nicht beleidigen und er pickte auch nicht einen Einzelnen heraus, um ihn bloß zu stellen. Er lockerte nur immer gerne den Unterricht durch solche Randbemerkungen etwas auf. Nur heute kam es Vinc vor, als meinte er es ernst.


  „Übrigens, der Aufsatz wird benotet. Also strengt euch an. Noch ein kleiner Tipp von mir: Seht in das Internet, da gibt es viele interessante Homepages über das Mystische. Somit habt ihr genug Stoff für euren Aufsatz.“


  Nach der Beendigung der Unterrichtstunden befanden sich Vanessa, Tom und Vinc wieder auf dem Heimweg. An ihrem beliebten Baum hielten sie an und unterhielten sich noch einmal über das merkwürdige Thema von Herrn Santers. Nachdem Vanessa, die ja in eine andere Klasse ging, von der Hausaufgabe hörte, meinte sie: „Seltsam ist es schon, aber ich denke, es war ein Zufall.“


  „Leute, ich habe eine Idee. Der Herbst beginnt zwar, aber die Temperaturen liegen noch im grünen Bereich. Ich meine, sie sind auch nachts noch milde. Wie wär’s, wenn wir zelten gehen?“


  Zunächst musterten sie Tom, als habe er einen Scherz gemacht, doch als sie sein Gesicht sahen, bemerkten sie, wie ernst es ihm war.


  „Warum eigentlich nicht? Dann könnten wir ungestört uns dem Auftrag Marxustas widmen“, sagte Vinc.


  Vanessa schüttelte den Kopf und meinte skeptisch: „Ob da die Eltern mitspielen? Ich weiß nicht. Im Sommer vielleicht, aber jetzt in dieser Jahreszeit?“


  „Das wissen wir, wenn wir sie fragen. Außerdem werden wir nicht weit weg sein. Ich denke mal, wir schlagen unsere Zelte in der Nähe der Burg auf. Ihr wisst ja, dort, wo das Tor nach Arganon ist“, schlug Vinc vor und meinte noch: „Ich glaube schon, dass die Eltern nichts dagegen haben. Wir haben doch schon öfter gezeltet, da waren wir sogar noch jünger.“


  Sie unterhielten sich noch einige Zeit über ihren Plan und über Belangloses. So verabschiedeten sie sich. Drialin ging mit Vanessa, Trixatus mit Tom und Spärius sowie Zubla mit Vinc nach Hause.


  Erwarteten sie Widerstand gegen das Zelten, waren sie überrascht, als die Eltern zustimmten. Vinc Vater sagte bei seiner Zustimmung, während er tief seufzte: „Ich wollte, ich wäre noch so jung. Zeltabenteuer ist was Herrliches. Natur und ich und ...“ „Die Mücken im Zelt“, ergänzte Vinc und bekam einen freundschaftlichen väterlichen Klaps auf die Schulter.


  Am nächsten Morgen wurden die Kinder in die Herbstferien verabschiedet. Zuvor hatte ohne weiteren Kommentar Herr Santers die Hefte über das Thema „Das Geheimnis der Schattenwelt“ eingesammelt und verkündet, dass er sie während der Ferien korrigieren und benoten wolle.


  Vanessa, Tom und Vinc verstauten die Zelte auf die Räder und packten Verpflegung in die Rucksäcke. Eigens für ihre Zelte hatten sie von den Eltern vor längerer Zeit zu ihren Geburtstagen kleine Hänger für ihre Räder geschenkt bekommen. Da sie öfter an den Wochenenden zum Zelten in der Nähe fuhren, waren diese kleinen Fahrzeuge eine nützliche Hilfe, um bequem einige Sachen mehr mitnehmen zu können. Hauptsächlich für Vanessa, denn Mädchen hatten immer einige Kleidungsstücke mehr als Jungen dabei, wie Tom immer wieder feststellte. Während sein Hänger flach beladen war, war der von seiner Schwester stets gewölbt.


  Als sie in Richtung der Burg radelten, begegnete ihnen unterwegs Jim. „Na, wo wollt ihr denn hin? Was transportiert ihr denn da?“, fragte er und blieb mit seinem Rad direkt neben dem Hänger von Vanessa stehen.


  „Ach, nix besonderes. Wir fahren nur alte Klamotten zur Wohlfahrt“, antwortete sie spontan.


  Jim sah argwöhnisch auf die Plane, die Vanessa über das Gefährt gezogen hatte, damit nichts wegfliegen konnte. „Alte Klamotten? Gleich drei Hänger voll? Aber ich komme noch dahinter, was ihr so treibt. Apropos dahinter kommen. Habt ihr schon heraus bekommen, wer um das Waldhaus schleicht?“


  „Nein“, antwortete Vinc, „ihr müsst es noch beobachten.“


  Jim fragte misstrauisch: „Wir? Und warum nicht ihr auch?“


  „Wir dürfen nach neun Uhr abends nicht mehr raus“, antwortete Tom schlagfertig.


  „Na, dann bis dann“, sagte Jim und radelte zur Erleichterung aller davon.


  Sie schlugen in der Nähe eines Baches fast am Hang des Berges, wo sich die Burgruine befand, ihre Zelte auf. Nun kam ein Problem auf sie zu. Wenn sie nach Arganon wollten, dann müssten sie die Sachen mit den Rädern zurück lassen. Zu leicht konnten sie gestohlen werden. Zunächst verstauten sie, sie hinter Büschen, die sich am Hang des Berges befanden und noch leicht zugänglich waren, so dass sie, sie ohne Mühe erreichen konnten. Dann kam aber eine schwere Entscheidung. Jemand sollte zurück bleiben, um, wenn die Sachen entdeckt würden, denjenigen zu vertreiben. Entweder Spärius oder einer der Gnome sollten dies tun. Zunächst entstand einmal ein heftiger Streit darüber, aber da Vinc versprach, noch am selben Tag wieder zurückzukommen, bot sich Spärius an: „Also gut. Ich schlage vor, ich bleibe mit Trixatus hier. Zu zweit ist die Chance größer, nicht überrumpelt zu werden. Und das nächste Mal dann Drialin und Zubla.“


  Es war nur noch zu erwähnen, dass Trixatus heftig protestierte bei dem Gedanken, Drialin und Zubla wären alleine hier. Aber Vinc war es nur recht, dass Trixatus und Zubla für einige Zeit getrennt wurden.


  Er überzeugte Trixatus davon, dass beim nächsten Mal die Pärchen getauscht würden und er auch mit Drialin alleine sein dürfte, was natürlich wieder bei Zubla Proteste auslöste.


  Vinc sah, dass eine Einigung nur schwer zu erreichen war und sagte: „Wer gegen den Vorschlag von Spärius ist, der kann ja gehen, wohin er will. Aber er darf nicht bei uns bleiben.“ Es war gegen Vincs Natur, so eine kleine Erpressung anzuwenden, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Sein Vorschlag wurde angenommen, wenn auch mit einigem Murren.


  Nachdem die Sachen gut getarnt verstaut waren, gingen Vanessa, Tom und Vinc in Begleitung von Drialin und Zubla zur Burg hinauf.


  Tom war schon einige Male an der Hecke, die die Burg umspannte, entlang gelaufen. Er hob anschließend die Arme nach oben und ließ sie wieder fallen als Zeichen seiner Verzweiflung: „Kann mir mal jemand sagen, wie wir da hinein kommen sollen?“


  Die Übrigen standen genauso ratlos da.


  „Hatte Marxusta wirklich diese Burg gemeint?“, fragte Vanessa zweifelnd.


  Vinc nickte nur und Drialin sagte: „Wenn das die Burg Balduinstein ist, dann ist sie die, die Marxusta erwähnte.“


  Zubla wollte vor Drialin wieder einmal strahlen und hob seine Arme Richtung der Dornenhecke. Er zauberte einen Blitz, der die Hecke anzünden sollte, doch dieser verpuffte nur. Er meinte, als er noch einen Versuch startete, anschließend: „Verstehe ich nicht. Die Blitze haben eine geballte Kraft. Eigentlich müsste die Hecke brennen.“


  „Sie wird wohl magisch sein“, entgegnete Drialin.


  Vinc sah Drialin skeptisch an: „Hier auf der Erde eine magische Hecke?“


  Drialin nickte und sagte: „Werden wir gleich feststellen.“ Sie hatte um ihren Hals ein Kettchen, an dem ein Amulett in der Form eines Herzens hing. Es hatte besondere magische Fähigkeiten, was sie in der Vergangenheit bereits bewiesen hatte. So zog sie einmal eine Strahlenbrücke über einen Sumpf, den sie dann überqueren konnten.


  „Wenn das eine magische Hecke ist, dann löst sie sich auf, wenn ich das Herzchen in ihre Richtung halte“, sagte sie und hielt das Amulett in die besagte Richtung.


  Wie von einer unsichtbaren Hand gingen die Hecken auseinander und machten einen Eingang frei, um danach, als sie ihn durchschritten hatten, sich wieder zu schließen.


  Innen sahen sie eine Wand, auf der eine Rose abgebildet war, wie Marxusta vorhergesagt hatte.


  Als Vinc einige Zeit auf die Wand starrte, sah er einen Mann im goldenen Anzug und einem Helm.


  „Kommt!“, befahl Vinc.


  Sie durchschritten das Portal. Noch wussten sie nicht, was sie auf der anderen Seite erwartete. Und sie wussten nicht, dass es der Auftakt zu einer gefährlichen abenteuerlichen Mission war, die sie einige Male in Lebensgefahr bringen würde. Hätten sie das Buch „Das Geheimnis der Schattenwelt“ gelesen, wäre ihnen einiges klarer geworden, doch dieses Buch besaß ja Herr Santers, ihr Lehrer.


  2.Kapitel

  Gefährliche Neugier


  Sie waren plötzlich in einem hellen Raum, in dessen Mitte ein schwerer Eichentisch stand mit zwölf klobigen Stühlen davor. Auf einer Empore befand sich ein Thron, auf dem ein Mann saß, der sich bei ihrer Ankunft erhob, um ihnen entgegen zu gehen: „Herzlich Willkommen in der Festung der magischen Zwölf. Ich bin Fürst Zerstino. Marxusta hatte bereits euer Eintreffen angekündigt.“


  Sie begrüßten den freundlichen Herrscher. Er hielt sich nicht lange bei ihnen auf, sondern meinte, sie sollten sich nach der anstrengenden Reise erst einmal ausruhen und ließ ihnen ihre Unterkünfte zuweisen.


  Am Abend trafen sie Marxusta bei einem Festmahl.


  „Wie ich sehe, habt ihr das magische Tor gefunden.“ Er schaute sich um: „Nur entdecke ich nicht alle von euch“, begann er das Gespräch.


  Vinc erklärte, warum Trixatus und Spärius auf der Erde zurückgeblieben waren, wozu Marxusta bemerkte: „Wohl eine vorausblickende Vorsichtsmaßnahme. Doch es könnte sich im Nachhinein als ein Fehler erweisen. Ich meine die Trennung. Sie befinden sich unbewusst in großer Gefahr, die sich durch eine Tatsache, die ich erfahren habe, andeutet: Um die Burg wurde ein magischer Ring gezogen, in dessen Umfeld sich geisterhafte Wesen umher treiben sollen. Und glaubt mir, sie sind nicht wohlgesonnen. Sollten Trixatus und Spärius in dieses Feld geraten, dann könnten sie in einen Sog gelangen, der sie in eine schlimme Lage bringen würde.“


  Vanessa ließ ihren Löffel, mit dem sie eine köstliche Suppe in den Mund führte, fallen, so dass sie selbst über den scheppernden Klang erschrak, den er verursachte, als er auf dem Rand des Porzellantellers aufschlug. „Was meint ihr unter schlimme Lage? Etwa doch nicht in Lebensgefahr?“


  Marxusta erkannte Vanessas Erschrockenheit: „Nicht unbedingt, aber doch in große Schwierigkeiten.“


  Vanessa lächelte Marxusta gezwungen an, als sie bemerkte, wie er versuchte, sie durch seine abgeschwächten Ausführungen zu beruhigen. Aber er kannte das Mädchen inzwischen zu gut, um nicht zu wissen, dass sie mit der Wahrheit leben konnte, wenn sie auch noch so bitter war. Ihre Tapferkeit hatte er schon oft bewundern dürfen.


  Marxustas Gesicht wurde noch ernster: „Ich darf euch bitten, vorerst einige Zeit auf der Festung zu verweilen. Wie ich von Fürst Zerstino erfahren habe, wird Arganon von Schergen des zur Macht strebenden Herrschers durchstreift. Sie nehmen jeden gefangen, der ihnen verdächtig vorkommt.“


  Vinc holte aus einer Umhängetasche, die er meist bei sich trug, einen kleinen Zettel hervor, den er Marxusta mit der Bitte gab, einen Blick darauf zu werfen.


  Der Mann mit den weißen Haaren entfaltete das kleine Blatt und Vinc sah sein erstauntes Gesicht. Er hörte die verwunderte Frage: „Warum gibst du mir das? Ich sehe nur leeres Papier?“


  „Erinnert Ihr Euch noch an den verräterischen Zwerg, damals auf der schwebenden Insel? Der für Xexarus arbeitete?“, fragte Vinc.


  Marxustas Stirn bekam vom angestrengten Nachdenken Falten: „Ja. Er stürzte doch damals in den Tod. Glasus, so hieß er. Es war vor dem Auge der Klaromiraten, als mein Gefolge den Beweis der Treue bringen sollte. Aber das kannst du nicht wissen, denn du wurdest kurz davor von Xexarus aus Rache auf die Teufelsinsel gezaubert.“ (Roman: Das geheimnisvolle Tuch)


  Vinc holte ein kleines Beutelchen mit einem Pülverchen heraus. „Diese Sachen hatte ich die ganze Zeit im Computertisch in der Schublade und kannte nicht deren Bedeutung. Ich nahm sie mit, um Euch danach zu fragen. Ich wollte es bereits im Zauberladen tun, hatte es aber vergessen. Nachdem ich in der Höhle der Erinnerung war, fiel es mir wieder ein, von wem ich es bekam. Das Pulver soll ich auf den Zettel streuen, dann käme die Lagebeschreibung einer Bibliothek zum Vorschein. Die soll in Madison sein. Aber ich habe nur ein wenig von dem Pulver. Der Zwerg sagte damals, ich solle erst streuen, wenn ich in der Stadt bin.“


  Marxusta wurde noch mehr verwundert und meinte: „Möchte nur wissen, woher er diese Skizze hat. Wenn es denn eine ist.“ Er gab Vinc das Papier zurück. „Dann mache es so, wie es der Zwerg dir aufgetragen hat. Gehe nach Madison und suche diese Bibliothek. Aber du musst alleine gehen. Wir würden gemeinsam nur auffallen. Einer allein kann sich besser verstecken. Ich würde dich begleiten, aber wenn man mich gefangen nimmt, dann würde der Plan des Geheimbundes, Arganon von den Magiern und Zauberern zu befreien, aufgehen und seinen Anfang nehmen.“


  „Ich lasse Vinc auf keinen Fall alleine hin“, protestierte Vanessa. Auch Tom, Zubla und Drialin widersprachen.


  Doch Marxusta wiegelte ab und wendete sich an Vinc: „Du gehst in die Stadt und streust das Pulver auf die Zeichnung. Präge dir die Lage gut ein und kehre unverzüglich zurück.“ Er sah Vinc noch eindringlicher an: „Hörst du? Unverzüglich! Wir werden irgendwann gemeinsam diese Bibliothek aufsuchen. Da sie von einem Diener Xexarus stammt, kann es auch eine Falle sein. Es kann sich aber auch etwas Aufklärendes in der Bibliothek befinden. Wir könnten zwar irgendwann alle dort hingehen und dann das Pulver und den Plan benutzen, aber er könnte inzwischen verloren gehen. Ich habe so ein Gefühl, als verberge sich in der Bibliothek etwas, was für uns einmal wichtig sein könnte und außerdem: Was man im Kopf hat, kann niemand mehr nehmen, es sei denn, man vergisst es. Kannst du dir gut etwas merken?“


  Als er Vinc nicken sah, lehnte sich Marxusta zufrieden zurück und setzte mit ihnen das leckere Mahl fort.


  ***


  Vinc war alleine von der Festung der magischen Zwölf zur Stadt Madison unterwegs.


  Der Weg in die Hauptstadt Arganons war nicht einfach und dauerte nun schon Stunden. Er musste noch einmal durch einen dichten Wald, der ihn an die Vergangenheit erinnerte, als sie noch um die Existenz des Zauberlandes, gegen Xexarus den schwarzen Magier, kämpften.


  Irgendwo in dem Mischwald musste sich auch die Höhle von Schautin befinden, der Seherin mit ihren fliegenden Augen. Er wusste aber nicht genau wo, da diese Grotte so gut getarnt lag, dass sie selbst von Eingeweihten kaum zu finden war.


  Irgendwann gelangte er an ein Haus, das genau dort stand, wo sich zwei Wege kreuzten. Es erinnerte ihn an das alte Waldhaus auf der Erde. Er sah sich das Anwesen genauer an, es bot keinen Einlass, denn uneindringlich war die Tür verschlossen. Er umging dieses Anwesen, um eine Hintertür zu suchen, jedoch befand sich keine in den Holzwänden.


  An den Vordereingang wieder gelangt, wagte er zu klopfen, niemand gebot Eintritt.


  Nun erst fiel dem Jungen etwas Eigenartiges auf. Der Boden vor dem Haus war sandig und fein geharkt, so dass seine Fußabdrücke sich darin abhoben, aber keine anderen.


  Das hieße, derjenige, der dies bewirkte, entweder zum Haus hin harkte oder vom Gebäude weg und die Harke irgendwo unauffindbar versteckt hatte. Etwas jedenfalls überzeugte Vinc, der Bewohner dieses Obdachs wollte damit sichergehen, dass keiner sich diesem Anwesen ohne Spuren zu hinterlassen näherte. Er setzte sich auf den Boden am Rande des Sandes, um sich ein wenig auszuruhen. Da beobachtete er wiederum etwas Seltsames. Durch die Dämmerung bedingt, schien ein Licht durch die Ritzen der Bretter. Wie ein vielfarbiges Spektrum verbreitete es sich vor dem Haus, dann verschwand es, als habe es jemand ausgeknipst.


  Er klopfte noch einmal an die Türe aber immer noch Schweigen.


  Ihm wurde es unheimlich. So beschloss er, sich weiter auf den Weg zur Stadt zu begeben, aber mit dem festen Willen, später auf dem Rückweg noch einmal hier vorbeizuschauen. Außerdem musste er sich beeilen, um nicht vor den verschlossenen Stadttoren zu stehen, denn er sah er es an der tiefstehenden Sonne, dass es auf die Nacht zuging.


  Überhaupt musste er, der Junge von der Erde, aus dem Zwanzigsten Jahrhundert, sich erst an die Gepflogenheiten auf Arganon gewöhnen. In dem geheimnisvollen Land herrschten noch Zustände wie im Mittelalter.


  Zauberer und Magier prägten diese Zauberwelt, wodurch nicht nur Seltsames entstand, sondern auch Gefahren. Gefahren, weil auch böse Mächte ihr Unwesen trieben.


  Vinc verbrachte seine Zeit mit Nachdenken, aber ohne die Gegend dabei aus seinem argwöhnischen Blickfeld zu lassen.


  Er lächelte, als er an die Kleinen dachte. Drialin, das zauberhafte Wesen, so winzig, dass es Vinc bis an die Knie ging, ebenso Zubla, der Zauberer, der zwar zaubern konnte, aber dem vieles dabei schief lief. Sie sahen nicht schön aus mit ihren unförmigen Körpern, dennoch waren sie ihm sehr an das Herz gewachsen.


  Er dachte an Tom und seinen unersättlichen Appetit, aber auch an seine kleinen Tollpatschigkeiten, die ihn zwar nicht zu einem Komiker machten, aber dennoch öfter zur Erheiterung der Anwesenden führten.


  So erreichte Vinc kurz vor Toresschluss schließlich Madison.


  Die Wachen bewegten schon die schweren Holztore an der Stadtmauer, um sie erst morgen früh wieder zu öffnen, so dass jeder, der später ankam, gezwungenermaßen vor den Toren nächtigen musste. Damit wollten sie die Stadt schützen und Gesindel des Nachts aus der Metropole fernhalten.


  Da es auf Arganon keine Elektrizität gab, sondern nur Fackeln als Beleuchtung, befanden sich die verwinkelten Gassen mit ihren alten Fachwerkhäusern in einem gespenstischen Halbdunkel.


  Vinc wusste um die Gefährlichkeit, in der Nacht durch diesen Ort zu schleichen, allzu leicht konnte er von den Wächtern aufgegriffen und in das Verlies geworfen werden.


  Die Kneipen schlossen noch vor Mitternacht, man fürchtete sich vor den bösen Geistern, die um die nächtliche Stunde umherspuken sollten. Selbst die Aufseher flohen in ihre Wachhäuschen, um dort sich zu gedulden, bis die Turmuhr die erste Stunde des Tages anschlug.


  Diese Zeit wollte Vinc nutzen, um sich nach der Skizze zu orientieren, die ihn zu dieser geheimen Bibliothek führen sollte.


  Er suchte sich ein stilles Plätzchen, um in einem Versteck auf die Geisterstunde zu warten.


  Das Grölen von Trunkenen, begleitet durch ständiges Bellen einiger Hunde, kündigte ihm an, dass die Kneipen ihre Türen schlossen und die letzten Zecher sich auf dem Heimweg befanden.


  Dann hörte er die Glocke eines Turmes zwölf Uhr schlagen, getätigt durch den Glöckner einer großen Kathedrale. Es waren keine Christen, sondern sie glaubten an die Ykliten, einer mythischen Gottheit.


  Er und Tom waren damals nicht dabei, als die übrigen Freunde mit Marxusta ihre sagenhafte Höhle entdeckten und dort beinahe ihr Ende fanden. Diese Höhlen verschlossen sich danach magisch für die Ewigkeit.


  Aber das war gestern, für Vinc jedoch zählte nur das Jetzt und Heute.


  Er blickte sich um und als er sicher ein konnte, niemanden in seiner Nähe zu haben, entfaltete er das Blatt und streute das Pülverchen darauf.


  Er wagte sich in die Nähe einer Fackel, die in der Mauer am Beginn eines Treppenaufganges steckte, der zu einer Kneipe führte, um die Skizze anschauen zu können.


  Bei seinem Studium bemerkte er nicht die Gestalt, die sich hinter ihm befand, die ebenfalls einen Blick darauf warf. Sie war lautlos, fast wie ein Schatten.


  Vinc überkam ein unwiderstehliches Verlangen, trotz der Mahnung Marxustas, diesen geheimen Ort aufzusuchen.


  Nur gab es ein Problem, der Eingang zu dieser mysteriösen Bibliothek befand sich genau im Dom der Ykliten.


  Er wusste um die Gefahr, das Gotteshaus zu betreten. Es durften nur Personen hinein, die das Zeichen dieser Gemeinschaft trugen, mit der Abbildung eines goldenen Helmes, gleich eines Raumfahrers, an einer Kette. Ergriff man ihn ohne dieses Utensil, könnte sein Schicksal tödlich sein. Also hieß es, besondere Vorsicht walten zu lassen.


  Die Pforte des großen Komplexes der Religion war unverschlossen. Man wollte wegen der Geister einen Zufluchtsort offen lassen, falls ein verspäteter Anhänger dieser Gemeinschaft sich noch auf dem Heimweg befand.


  Vinc sah sich ängstlich um, bevor er in den Lichtkreis der unzähligen Fackeln trat, die rundum den Eingang ausleuchteten. Er konnte sich aber sicher sein, nicht beobachtet zu werden, denn die Furcht der Bewohner vor Geistern war so groß, dass sie sich nicht einmal in die Nähe der Fenster wagten, zumindest bis eine Stunde nach Mitternacht. Zu diesem Zeitpunkt musste er ebenfalls wieder die Kathedrale verlassen, um nicht entdeckt zu werden.


  Er betrat mit einem unheimlichen Gefühl, auch voller Ehrfurcht, diesen Ort des Heiligen. Zunächst musste er seine Augen zusammenkneifen, so sehr blendete ihn die Helligkeit. Die Umgebung befand sich in einem gleißenden Licht, wodurch er jedes Detail genau erkennen konnte. War er auf Erden Kirchen mit harten Bänken gewöhnt, so bestand hier jede Sitzgelegenheit aus einem Sessel mit rotem Samt überzogen, beiderseitig des Ganges stehend, in dem er schritt. Vor sich sah er eine Rüstung aus purem Gold, im Ausmaß zu vergleichen mit einem sechsstöckigen Haus. Links und rechts befanden sich Statuen aus weißem Marmor. Sie stellten zum Teil Menschen mit Tierköpfen dar, zum Teil Tiere mit Menschenköpfen.


  Wegen eines Geräusches, das er vernahm, konnte er nicht weiter die Umgebung betrachten.


  Erschrocken versteckte er sich hinter einem der Sessel. Er bemerkte wiederum nicht den Schatten hinter sich, der es ihm gleich tat.


  Der Junge schaute noch einmal auf den Plan und sah nun deutlich die Umrisse dieses großen Hauses und er sah die Figur gemalt, den Mann mit dem goldenen Helm. Es war keine begabte Zeichnung, aber doch gut zu erkennen. Hinter dem Goldenen sah er ein Kreuz auf der Darstellung, wohl der Eingang zu der Bibliothek. Er wusste, er müsse dorthin, aber er überlegte sich, ob es das Risiko wert sei.


  Der Zwerg, der ihm damals die Skizze gab, entpuppte sich als Verräter und handelte im Auftrag Xexarus, dem schwarzen Magier. Was, wenn dies eine Falle war und sich im Nachhinein als tödliche Neugier erwies?


  Aber ein Geheimnis zu finden und dadurch die vorangegangene Neugier zu befriedigen, war eigentlich diese Sache wert und wer weiß, vielleicht würde so einiges geklärt, was auf Arganon noch im Geheimen lag.


  Er konnte ungehindert hinter die goldene Rüstung gelangen. Er sah eine kleine Klappe und öffnete sie vorsichtig.


  Und da geschah es.


  Eiserne Gitter fielen von oben herab, es herrschte plötzlich ein unheimlicher Lärm, von Sirenen hervorgerufen und nun wusste Vinc trotz seiner Angst, dass hier in der Kathedrale elektrisches Licht sein musste.


  Er sah, wie an den Gitterstäben bläuliche Wellen hinab liefen, wohl elektrische Entladungen.


  Vinc erkannte nun seine Dummheit und er ahnte sein Schicksal, sein nahendes Ende.


  ***


  „Du bist so unruhig.“ Marxusta, der Zauberer und Magier, sah Tom sorgenvoll an. „Dir macht wohl mein Unterricht keinen Spaß?“


  Tom, der Marxusta gebeten hatte, ihm ein paar Tricks der magischen Kunst beizubringen, stotterte verlegen: „Doch, doch. Aber ich spüre, dass mit Vinc etwas nicht stimmt. Er befindet sich in großer Gefahr. Der hätte längst zurück sein müssen.“


  Marxusta kannte Vorahnungen sehr gut, so wusste er, dass Toms innere Unruhe in Bezug auf seinen Freund ernst zu nehmen war.


  Der alte Mann wurde nachdenklich. Er strich über sein volles langes weißes Haar, um anschließend seinen spitzen Bart zu streicheln, während er sagte: „Er wird sich die Stadt ansehen. Allerdings, dass er noch nicht zurück ist, gefällt mir auch nicht.“ Unruhig geworden, sprach er weiter, denn die Sorge um das ihm ans Herz gewachsene Menschenkind ließ ihn nicht los: „Er wird doch nicht meine Warnung missachtet haben? Ich habe von dieser sagenhaften Bibliothek gehört. Dort sollen Bücher lagern, die einst von den Ykliten gesammelt wurden. Diese Bücher sollen große Geheimnisse bergen. Nur kennt niemand ihre Lage. Ich nehme an, dass Vinc es auch nicht erfahren wird. Denn Glasus war niemals zu trauen und es ist anzunehmen, dass Vinc nach Madison gelockt werden sollte, um dort von Xexarus getötet zu werden. Das ist aber schon lange her und hatte sich damals auch anders entwickelt. Ich glaube nicht, dass Xexarus da wieder die Hand im Spiel hat. Wenn er überhaupt noch lebt.“


  Er sah Toms erschrockenes Gesicht: „Ich meine natürlich Xexarus. Denn es ist in letzter Zeit sehr ruhig um ihn geworden. Genau wie um seinen Sohn Rasodin und der Hexe Gistgrim. Und außerdem glaube ich nicht, dass das Pulver überhaupt etwas bewirkt. Ich meine, einen Lageplan sichtbar zu machen. Ich halte es, wie bereits erwähnt, für einen Trick.“ Er überlegte kurz und rang offenbar mit seiner Entscheidung: „Also gut. Geh und suche Vinc. Ich vertraue deiner Vorahnung. Warte aber erst den nächsten Tag und breche früh auf, damit du nicht von der Nacht überrascht wirst.“


  Tom bemerkte die sorgende Stimme Marxustas, er beruhigte ihn: „Ich werde nicht alleine gehen. Ich frage, ob Vanessa und die beiden Kleinen mich begleiten.“


  Die Festung der magischen Elf war eigentlich ein kleines Gebiet auf Arganon. Sie sah von außen gleich einer uneinnehmbaren Bastei aus, nicht allzu groß, aber trutzig in ihren Mauern. Innen befanden sich einige riesige Etagen, die sich in untere Regionen weit ausbreiteten. Ein Stockwerk nannten sie das Sonnenland, denn es besaß einen eigenen Himmel mit einem Körper, der Licht und Wärme spendete. Eine Etage mit ewigem Sommer und Vegetation gleich Südseeinseln. Wobei die anderen mit ihren düsteren Ebenen mehr dem Zweck des Wohnens und des Handels dienten.


  Wie es in magischen Kreisen üblich, wurde das Können der Bewohner auch mit ihrer Kunst nützlich angewandt, so dass eine Art Fahrstuhl sie von einer Etage in die andere brachte.


  Ein Fremder würde vor deren Benutzung zurückschrecken, denn sie schienen keinen Boden zu besitzen. Doch Strahlen transportierten jeden, wohin er wollte.


  So ließ sich auch Tom von ihnen zu der Behausung von Drialin und Zubla bringen.


  Damit sich die kleinen Bewohner Arganons nicht in einer Hütte, die der Größe eines ausgewachsenen Menschen entsprach, verloren vorkamen, bauten sie Unterkünfte, dem Wuchs der Zwerge und Gnomen angepasst, entsprechend klein. Tom musste sich bei seinem Eintritt in ihr winziges Reich bücken. Wie immer dachte er nicht an den niedrigen Türrahmen, deswegen stieß er sich seinen Kopf, wobei er den Wohnraum mit einem „Autsch“ betrat.


  „Zubla, Tom ist da!“, rief Drialin irgendwo aus einem der Räume.


  Wo anders erklang die Frage: „Woher weißt du das?“


  „Ich habe es an seinem autsch gehört. Ist doch immer seine Begrüßung, wenn er zu uns kommt.“


  Tom hörte, während er seine Stirn rieb, das Kichern der beiden.


  „Die hätten ja die Türen höher bauen können. Aber das haben die extra gemacht, um mich zu ärgern“, sagte Tom schmollend.


  „Wir werden genau in der Mitte etwas höher aussägen, damit dein großer hohler Kopf durchpasst. Aber ich glaube, da wirst du seitlich reingehen und dir trotzdem deinen Schädel gegen knallen.“ Zubla, von dem die Worte stammten, schritt auf Tom zu und reichte seine kleine Hand zur Begrüßung.


  Der Junge musste sich herabbeugen und flüsterte mit dem Mund an Zublas Ohr: „Noch so eine Bemerkung und ich heirate Drialin.“


  Obwohl von ihm nicht ernsthaft gemeint, löste es einen kleinen Eifersuchtsschub bei Zubla aus, denn er war so verliebt in Drialin, dass er dabei zwischen Ernst und Spaß nicht mehr unterscheiden konnte.


  Tom zog vorsichtshalber sein Bein zurück, er ahnte den Fußtritt, der von dem Kleinen folgen würde. Wegen der Leichtigkeit des Gnoms tat er nie weh. Jedoch es kam auf seine Schuhe an, so dass es manches Mal brannte. Natürlich war dies nur Neckerei und dahinter steckte nie ein ernsthafter Streit.


  Inzwischen erschien auch Drialin in der Stube, begleitet von Vanessa. Tom offenbarte kurz seine Befürchtung, Vinc sei etwas passiert.


  „Ich komme auf alle Fälle mit“, sagte Vanessa und sah dabei Drialin und Zubla an, die durch heftiges Nicken auch ihre Bereitwilligkeit signalisierten.


  Sie wollten keine Zeit verlieren und sogleich aufbrechen, doch Tom hielt sich an den Rat Marxustas und so beschloss man, den nächsten Tag abzuwarten, um in den frühen Morgenstunden die Suche zu beginnen.


  In der Frühe traten sie vor die Festung, die von der aufgehenden Sonne blutrot angestrahlt wurde. Da sahen sie etwas, was ihnen gar nicht behagte. In dem Feuerball des Planeten erkannten sie, in der Ferne auf einem Hügel, den Umriss eines Turms.


  „Xexarus!“, rief Vanessa erschrocken. Ihr saß noch das Erlebnis in den Knochen, als er sie in der Höhle des Bösen zu einer Steinstatue verwandelte.


  „Ich denke, sein Turm wurde bei der Rettung des Zauberlandes zerstört“, meinte Drialin und stellte sich Schutz suchend hinter das Mädchen.


  Jedoch verlor dieser Turm aus Sorge um Vinc sehr bald ihr Interesse.


  Während sie in die Nähe des dichten Waldes kamen, beschlich sie das unheimliche Gefühl, ihnen folge jemand.


  Nach einiger Zeit gelangten sie zu dem Waldhaus, an dem die Wege kreuzten, wo Vinc bereits vor kurzem ebenfalls angelangt war. Sie sahen auch die frisch geharkte Fläche, aber nicht die Fußspuren, die Vinc bei seiner Erforschung gemacht hatte. Jemand musste sie erneut geglättet haben.


  „Vielleicht wohnt da jemand und hat Vinc gesehen.“ Tom schritt erst zögerlich auf die saubere Ausbreitung, aber dann schneller auf den Eingang zu, während Zubla, Drialin und Vanessa sich ängstlich in der Nähe der Büsche aufhielten.


  Wie auch vorher bei Vinc, rührte sich nichts in der Hütte und so verbarg dieses Waldhaus am Kreuzweg weiterhin ein Geheimnis. Da jeder Versuch, sich Eintritt zu verschaffen, fehlschlug und die Zeit schnell verlief, widmeten sie sich nicht weiter diesem Anwesen, sondern eilten Richtung Stadt, mit dem ständigen Gefühl, zu spät zu kommen.


  Die Kleinen nahmen sie auf die Schultern, denn taten die Kinder einen Schritt, mussten die Winzlinge vier tun.


  Entgegen Vinc, der spät am Morgen von der Festung aufbrach und bis in die Abendstunden lief, erreichten sie gegen Mittag die Stadt. Die Torwache, an allerlei seltsame Wesen gewöhnt, betrachteten Drialin und Zubla teils erstaunt, aber auch belustigt.


  In Madison herrschte geschäftiges Treiben, herrührend durch den wöchentlich stattfindenden Großmarkttag. Gattungen aus allen Gegenden Arganons waren tagelang unterwegs, um dieses Ereignis mitzuerleben, auch um sich mit Waren einzudecken.


  Vanessa und Tom ließen beide Gnome auf ihrer Schulter sitzen, denn allzu leicht könnten sie Opfer der rollenden Wagen werden, die von eigenartigen ochsenähnlichen Tieren gezogen wurden.


  „Da ist der Turm meiner Gefangenschaft.“ Zubla deutete auf einen der Türme, die mit schartenartigen Fenstern versehen waren. Die Erinnerung an damals ließ den kleinen Möchtegernzauberer erschauern. Seine Verurteilung zum Tode durch das Feuer ließ ihm die Hitze in seinen kleinen Kopf steigen. Doch er schüttelte die Gedanken schnell ab und sagte: „Ein Glück, dass alles vorbei ist. Jetzt regiert in der Stadt nur noch das Gute, das Böse haben wir aus dem Zauberland entfernt.“


  „Arganon“, berichtigte ihn Tom. „Weißt du, Arganon ist eigentlich …“


  „Schon gut. Wir wissen, was du sagen willst“, unterbrach ihn Vanessa.


  „Lass ihn doch mal ausreden“, verteidigte Drialin Tom.


  „Kannst dir ja mal anhören, was er sagen will. Ich setze dich hier ab. Bleibt beide hier! Nach einer Stunde kommen Zubla und ich zurück, dann wird Tom fertig sein.“ Als Vanessa den schmollenden Mund von Tom sah, sagte sie versöhnlich: „Also, was wolltest du sagen?“


  „Na, dass das Zauberland nur eine Region ist. Arganon ist die Zauberwelt und dass ich nicht glaube, dass das Böse völlig weg ist.“ Vanessa sah die listigen Blicke ihres Bruders, der hinzufügte: „Deine Ausführungen waren jedenfalls länger als meine, die ich vortragen wollte. Olle Quasselstrippe.“


  „Quasselstrippe ja, aber Olle nein“, sagte Vanessa und gab Tom einen leichten Klaps auf den Arm.


  „Wenn ihr beide euch genug geneckt habt, dann spart eueren Atem lieber auf die Frage: Wo finden wir Vinc in diesem Tumult und der großen Stadt?“, sagte Zubla voller Sorge.


  „Na, wo fragt man am besten? In der Kneipe. Die Wirte wissen alles“, antwortete Tom und steuerte, gefolgt von den Übrigen, auf ein Gasthaus zu.


  Innen herrschte Dunst, von Tabak rauchenden Gästen verursacht und schaffte ein Beißen in den Augen. Sie wurden kaum beachtet, nur der Wirt musterte sie argwöhnisch.


  „Habt euch wohl verlaufen? Seid ein bisschen zu jung für hier und ein bisschen zu klein“, fügte er belustigt hinzu, als er Drialin in die Augen sah. Der große Mann konnte dies, da die Kleine noch auf der Schulter Vanessas saß. Drialin lächelte und der Wirt ebenfalls. Er musste das kleine Wesen in sein Herz geschlossen haben.


  „Wir suchen einen Jungen, der aussieht wie der da.“ Sie deutete mit einer seitlichen Kopfbewegung auf Tom. Der Wirt betrachtete den Jungen erst gar nicht, sondern schaute weiterhin Drialin an.


  Zubla kämpfte wieder mit einem seiner Eifersuchtsschübe. „Darf ich auch einmal was sagen?“


  Der Mann beachtete Zubla überhaupt nicht, sondern sagte zu Drialin: „Ich habe nicht so eine Figur gesehen.“


  „Hey. Bin keine Figur“, empörte sich Tom und trat näher an den Schanktisch. Leider konnte er, durch die Anwesenheit Zublas auf seiner Schulter, den Kopf nicht heben und schaute nur auf die Brust des Wirtes.


  „Dich meinte ich ja nicht, sondern den da unten“, antwortete der Hüne in der Annahme, Zubla habe gesprochen und blickte zu Tom, der ihn fragte: „War in den letzten Tagen etwas Merkwürdiges passiert?“


  Der Wirt überlegte, während er sich mit seiner Pranke über das volle unordentliche Haar strich und sagte nach kurzer Zeit: „Allerdings. In der Kathedrale löste jemand ein ungeheuerliches Spektakel aus. Wir denken, es werden die Geister gewesen sein, die um Mitternacht ihr Unwesen treiben. Seitdem hat der Ort der Besinnung seine Pforten für uns geschlossen. Niemand weiß, was da vor sich ging.“


  Wie auf Kommando drehte sich Tom zu Vanessa und sie zu ihm. Dabei sahen sie sich an und sie wussten auch ohne Worte, was sie dachten. Ebenso erging es Drialin und Zubla, die sich gezwungenermaßen auch in diese Richtung bewegten, um sich in die Augen zu sehen.


  Ohne sich von dem murmelnden Wirt zu verabschieden, eilten sie aus der unwirtlichen Gaststube und liefen auf den Platz zu, auf der die Kathedrale stand.


  Dieses mächtige Bauwerk zeigte zwar etwas Mystisches, aber sie deutete auf kein Ereignis hin. Sie eilten zu den Stufen und schritten sie empor.


  „Ihr wollt doch nicht dort hinein?“, hörten sie eine Stimme hinter sich.


  An den unteren Treppen stand ein Mann und hob warnend seinen Zeigefinger. Er trat ihnen einige Schritte entgegen. Seine Gesichtszüge zeugten von Freundlichkeit und Güte. „Ich würde es euch nicht raten. Ohne das hier dürft ihr es sowieso nicht.“ Er hielt das Abbild eines goldenen Helmes in die Höhe, das an einer Kette hing, die er um den Hals trug. „Außerdem ist die Pforte seit dem letzten schweren Zwischenfall fest verschlossen. Jemand versuchte das Heiligtum zu entehren.“ Die Augen des Mannes glänzten geheimnisvoll und er verlor sein lächelndes Gesicht. „Dieser jemand wird es wohl mit seinem Leben gebüßt haben.“ Er sah die erschrockenen Gesichter, deshalb fügte er hinzu: „Ihr kennt ihn? Ich sehe es an euren betroffenen Mienen.“


  Sie schwiegen, mehr aus Sprachlosigkeit, als an fehlenden Worten.


  „Ich merke an eurem Schweigen, dass ich richtig vermute. Ich gebe euch einen guten Rat. Sagt es niemandem, dass ihr die Person kennt. Es könnte auch euer Ende sein. Schaut euch einmal das Tor genauer an. Seht ihr dort etwas?“


  Sie gehorchten und traten dabei näher an die Pforte. Aber sie stellten nur fest, dass sie aus irgendeinem glänzenden Metall sein musste. Sie wollten fragen, was es denn sei, was sie sehen sollten, aber als sie sich umdrehten, war dieser Mann wie ein Spuk verschwunden.


  Sie eilten die Stufen hinab und suchten sich ein stilles Plätzchen, was an diesem Tag des Trubels nicht leicht zu finden war.


  „Befürchtet ihr auch, was ich denke?“, fragte Vanessa, Sie war so nervös, dass sie gar nicht merkte, wie sie ihr langes blondes Haar aus der Schleife zog, die sie in der Mitte der Strähnen gebunden hatte. Tom, Zubla und Drialin konnten nur nicken.


  „Aber bevor wir nichts Genaues wissen, kann es auch jeder andere sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Vinc so leichtsinnig ist. Allerdings ist seine Abenteuerlust und auch Wissbegierde enorm. Damals, als wir …“


  „Ist gut, Tom. Die Geschichten hast du uns schon oft erzählt.“ Diesmal bremste ihn Drialin in seinen Ausschweifungen. Sie ließ sich von der Schulter Vanessas herab gleiten, die sich erschöpft auf den warmen Grasboden gesetzt hatte. Nun konnte sie Vanessa in das Gesicht sehen, da die Sitzende ihre Größe besaß. Sie blickte in das angsterfüllte Antlitz des sonst so aufgeschlossenen Mädchens. „Es wird schon nicht Vinc sein“, beruhigte sie Vanessa, denn die Kleine kannte die enge Freundschaft des Mädchens zu dem Knaben. Die Enge bezog sich mehr darauf, dass beide Menschenkinder waren, als um eine Liebelei, obwohl sich da Drialin nicht sicher sein konnte.


  „Wenn ich es nur glauben könnte. Ich spüre, dass ich Vinc nie mehr wieder sehen werde“, sagte Vanessa und ihr kullerte eine Träne über die Wange.


  3. Kapitel

  Gefahr ohne Ende


  Sie schritten gesenkten Hauptes und mutlos die engen Gassen entlang, nicht wissend wohin. Ein Ziel oder eine Lösung ihres Problems war nicht gegeben, aber jeder hoffte insgeheim, der Zufall möge ihnen helfen und Vinc an ihre Seite führen.


  Zubla kannte Madison sehr gut, aber die Gasse, in die sie nun schritten, kam ihm nicht bekannt vor. Seine Begleiter bemerkten seinen zögerlichen Schritt und fragten nach dessen Ursache.


  „Ich war in dieser Gegend noch nie. Es kommt mir vor, als wäre sie erst neu entstanden, obwohl die Häuser uralt zu sein scheinen.“ Sie erwarteten eine Erklärung des Gnoms, der aber hüllte sich in nachdenkliches Schweigen.


  Allmählich senkte sich der leuchtende Himmelskörper hinter die Stadtmauern, wobei sich die Gasse in ein rötliches Dunkel färbte. Die Häuschen erhielten einen Glanz von Übernatürlichem, dadurch auch unheimlichem Aussehen.


  Sie gelangten an ein Haus, über dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift angebracht war: „Tretet fröhlich ein, hier sollt ihr willkommen sein.“ Neben dem Eingang war eine Platte unter einem Seil befestigt mit der Beschriftung: „Schautin“.


  „Das ist ja die Seherin mit ihren fliegenden Augen!“, rief Vanessa aufgeregt und erschrak vor dem Widerhall ihrer Stimme in der ruhigen Straße. Sie sah gen Himmel, jedoch so sehr sie suchte, sie konnte keines der seltsamen Augen entdecken.


  „Ihr müsst läuten“, hörten sie eine Stimme, nicht deren Ursprung kennend.


  Tom zog zögerlich an dem Strang. Es ertönte ein Klingeln, als betätigten Hunderte von Engeln die Himmelsglöckchen.


  Sie traten, nachdem die Tür sich wie von Geisterhand öffnete, in einen Vorraum, wo sie zunächst von zwei seltsamen fliegenden Augen gemustert wurden.


  Doch als sie sich umschauten, sahen sie keine Türen mehr, sondern nur noch glatte Wände.


  „Wir sitzen in einer Falle“, stellte Tom fest und tastete die kahlen Wände ab.


  „Quatsch“, antwortete Vanessa.


  „Quatsch und was?“, fragte Tom, als sie nicht weiter sprach. „Quatsch und was weiter?“, fragte Tom noch ungeduldiger, er trat dichter an Vanessa heran und sah ihr starr in die Augen. Es war ein Versuch, ihr endlich eine Antwort auf seine Frage zu entlocken.


  Sie bemerkte seine wachsende Ungeduld und entschloss sich, die Spannung zu lösen. „Du siehst doch auch die Augen über uns?“


  Tom sah nach oben und kniff ein Auge etwas zusammen. „Klar. Aber ich dachte, ich spinne. Hab zwar so etwas in dunkler Erinnerung und auch davon schon gehört, aber nicht mehr daran geglaubt.“ Er kniff die Lider noch einmal enger, um sie dann weit zu öffnen. „Die gibt es tatsächlich. Ich glaube, ich habe sie schon einmal gesehen. Damals ...“


  „Schon gut. Nicht wieder alte Geschichten aufwärmen“, unterbrach Vanessa ihren Bruder. „Wir kennen alle die Geschichte ihrer fliegenden Augen. Es sind nicht die eigenen von Schautin. Marxusta gab sie ihr, nachdem ihre Sehkraft nachließ. Es sind magische Augen.“


  Tom wollte zu einer weiteren Frage ansetzen, zögerte, als sich vor ihnen ein Eingang öffnete. Im unruhigen Schein von Fackeln erhellte sich ein länglicher Raum, an dessen Stirnseite ein Tisch stand, an dem eine betagte Frau saß.


  Das Umfeld vermittelte die Atmosphäre des Übermenschlichen. Die Wände waren mit glitzernden Teppichen behangen, bei denen die aufgewebten Bilder noch das Mystische unterstrichen.


  Rechts von den Eintretenden befand sich ein Kamin, in dem eine seltsame blaue Flamme brannte, die ihre Nahrung aus der Luft zu holen schien, denn sie schwebte in einer gewissen Höhe.


  Links im Raum befand sich eine Anrichte, auf der ein Gegenstand in einem gelblichen Licht leuchtete. Er sah aus wie ein Turm.


  „Tretet näher. Holt euch Stühle und setzt euch zu mir! Ihr Kleinen könnt auf dem Tisch Platz nehmen, sonst könnt ihr mich nicht sehen.“


  Sie taten wie geheißen und warteten gespannt darauf, was die Alte zu sagen hatte.


  „Ich freue mich, euch wieder zusehen. Du bist Vanessa, das Erdenmädchen und du Zubla und du die kleine Drialin. Ihr wart damals in meiner Höhle, bevor ihr in die Berge aufgebrochen seid, um Arganon zu retten.“ Sie sendete die fliegenden Augen in die Richtung, in der die Kinder waren. „Dich kenne ich doch auch. Wie ist noch dein Name?“ Sie legte ihre ohnehin runzlige Stirn in noch mehr Falten, um erleichtert zu sagen: „Heldos.“


  „Ich heiße Tom und nicht anders“, sagte Tom und fügte hinzu: „Obwohl der Name Heldos auch nicht übel ist. Meine Heldentaten ...“


  „Heldentaten?“, unterbrach ihn Vanessa. „Heldentaten?“, wiederholte sie. „Riesige Schüsseln Pommes verdrücken. Das sind deine Heldentaten.“


  Drialin und Zubla mussten lachen, sie kannten Toms Schwäche.


  Schautin schüttelte den Kopf, denn ihr war der Begriff Pommes nicht bekannt, sie ging aber nicht weiter darauf ein, sondern streichelte über eine Glaskugel, die vor ihr stand und schloss dabei ihre Augen. „Ich kann in die Kugel schauen und in die Zukunft, trotz meiner Blindheit. Die Berührung mit diesem Gegenstand gibt mir eine innere Sehkraft, lässt dabei deutlich Bilder in mir vorüberziehen, so bemerke ich auch, dass einer euch nicht begleitet. Es ist Vinc, der Retter des Zauberlandes …“


  „Arganon“, unterbrach Tom vorwitzig, was jedoch den Unmut der sonst so ausgeglichenen Seherin hervorrief. „Schweig. Ich weiß, dass es Arganon ist. Lehrt man euch nicht auf Erden die Tugend des Zuhörens? Bedient man sich des Übernatürlichen und das mache ich, indem ich in die Kugel schaue, dann darf niemand denjenigen unterbrechen. Lernst du denn keine Magie oder Zauber, weil du es nicht weißt?“


  „Entschuldigt. Ich werde es nie wieder tun.“


  „Versprich nicht, was du nicht halten kannst“, sagte Schautin mit versöhnlicher Stimme, die eher belustigt klang als böse. „Erzählt mir, da ich sowieso im Moment durch die Unterbrechung mich nicht konzentrieren kann, weshalb seid ihr hier in Madison?“


  Sie berichteten vom Verdacht Toms, mit Vinc sei etwas geschehen, bis zur Begegnung mit dem Mann an der Kathedrale.


  Sie schwieg und schloss die Augen, aber diesmal griff sie nicht nach der Kugel, sondern legte ihre vom Alter müden Hände gefaltet auf den Tisch. „Nun weiß ich, warum vor zwei Nächten unsere Stadt so in Aufruhr war. Euer Freund löste dies aus. Ich kenne nicht persönlich die Kathedrale von innen, denn ich gehöre nicht dem Orden an, der große Regionen von Arganon beherrscht. Es ist schwer zu sagen, ob er gut oder böse ist. Sie bedienen sich zwar des Symbols der Ykliten, aber soweit ich bisher erkennen konnte, weicht es von dem eigentlichen Sinnbild ab. Ich konnte die Augen einmal in die Kathedrale schicken, die etwas entdeckten, was seltsam war.“


  Die Besucher setzten sich noch näher zu ihr, mit ihren Augen an den Lippen Schautins hängend, um nicht ein einziges Wort zu verpassen. Sie fuhr weiter fort: „Es leuchtet da drin, nicht von Fackeln erhellt, sondern einer unbekannten Quelle. Sie schadete den Augen, daher konnte ich sie nur kurz dort lassen. Aber soviel konnte ich noch erkennen. Das wirkliche Symbol ist nicht der goldene Helm, sondern dieses, was auf der Anrichte steht.“


  Tom und Drialin standen auf, sie eilten zu dem angegebenen Gegenstand.


  „Das ist eine Rakete“, sagte Vanessa aufgeregt. „Mit so was schießen wir Raumkapseln ab.“ Als sie noch genauer hinsah, stellte sie fest, dass sich in den Wänden ringsum kleine Fensterchen befanden.


  „Das scheint eine bemannte Raumstation zu sein.“


  Sie wollte es anfassen, um es genauer zu betrachten, als Schautin sie durch einen schrillen Ruf zurückschreckte: „Lass das. Das ist tödlich.“


  Sie musste durch die fliegenden Augen von Vanessas Tun unterrichtet worden sein. Das Mädchen drehte sich erschrocken um und eilte gefolgt von Tom wieder zu dem Tisch zurück.


  „Wie kam sie denn dorthin, wenn man sie nicht anfassen kann?“, fragte Tom.


  „Nun, ich konnte in meiner Höhle nicht mehr bleiben, sie wurde für mich zu kalt, die Feuchtigkeit zog in meine alten Knochen und ich spürte den Schmerz des Reißens. Da ich mit an der Rettung des Zauber …“, sie unterbrach sich und sah in die Richtung, in der sie Tom vermutete, als sie fortsetzte, „an der Rettung Arganons“, berichtigte sie lächelnd, um fortzuführen: „…beteiligt war, schufen die Zauberer und Magier diese Gasse, in der ihr zu mir gekommen seid. Sie richteten mir dieses behagliche Domizil ein. In der Straße wohnen nur alte Leute, so wie ich. Es sind Zauberer, Schriftgelehrte, Magier und Handwerker. Sie verbringen ihren Lebensabend in dieser von unbekannten Wesen, geschützter Gegend. Daher nennt sich diese Gasse die „Gasse der Verdienten“. Sie haben ihren Lebensabend durch Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit verdient. Als ich hier in das Haus übersiedelte, stand dieses Symbol auf dieser Anrichte. Eines Nachts erschien, als ich im Bett ruhte, eine Gestalt, leuchtend wie die Farbe des Gegenstandes und er sagte, er gäbe mir dieses Symbol zur Aufbewahrung und ich solle es von keinem berühren lassen. Und ich solle nach Mitternacht bis in den frühen Morgen zum Aufgang der Sonne nicht diesen Raum betreten. Dafür gewährten sie mir Schutz und ich könne unbekümmert hier leben. Ich brauche nicht Ware zu holen, denn meine Lebensmittel sind stets reichlich vorhanden. Die Speisekammer füllt sich von selbst und auch die der anderen Anwohner hier in der Straße.“ Sie schwieg und lehnte sich erschöpft von der langen Ausführung zurück.


  Sie wagten sie nicht durch störende Fragen zu beanspruchen, sondern gönnten ihr ihre kleine Erholungspause. Dann setzte sie sich wieder aufrecht, so als sei ihre Jugend zurückgekehrt und umfasste erneut die Kugel. „Ich kann nicht euren Freund sehen, aber ich sehe euch und einen Schatten über euch. Nun erblicke ich eine Höhle, nein, eine Gruft. Ich entdecke darin einen uralten Mann, der aussieht wie ein Baum.“ Sie unterbrach sich und kicherte. „Ein Baum? Kann wohl nicht sein.“ Sie konzentrierte sich wieder. „In der Tat. Es ist eine Pflanze einem Baum ähnelnd. Ich sehe euch vor ihm, er spricht mit euch.“


  Sie schwieg wieder und Tom kam mit dem Mund an Vanessas Ohr. „Die spinnt doch. Macht wohl das Alter.“


  „Wenn du auch ein Kind der Erde bist, frech darfst du nicht sein. Ich verlange nur Respekt vor meinem Alter. Wenn ich auch nichts sehe, aber dafür höre ich desto besser. Nicht der Alte spinnt, sondern der Zuhörer, der dies glaubt. Unsere Gedanken mögen manchmal wirr werden, da viel in ihnen gespeichert ist, ein langes Leben, dabei können sie schon einiges durcheinander bringen, aber sie nehmen das Jetzige wahr und geben die Wahrheit wieder. Aber ich verzeihe dir, denn deine Unerfahrenheit führte dich zu dieser Äußerung.“


  „Verzeihung, es wird …“


  „Schon gut. Nicht schon wieder eine leere Versprechung“, unterbrach sie Tom.


  „Wo finden wir denn dieses Wesen?“, fragte Drialin, die wie auch Zubla die Zeit über schweigend dem Geschehen folgte.


  „Es ist schön, dass du dich zu Wort meldest. Du wirst in meinen Bildern besonders hervorgehoben. Du nur allein kannst dieses Wesen zum Sprechen bringen. Der Zauber deines Amulettes des Herzens muss dieses Ding anstrahlen und es erwacht zum Leben.“


  Drialin sah verzweifelt in die Kugel, in der Hoffnung, sie könne darin etwas erkennen. „Mein Amulett hat sich seit dem letzten Einsatz nicht mehr aufgeladen. Ich brauche die Zeit als Lader.“


  Schautin schien den Umstand zu kennen, die wieder das Amulett in Kraft setzen könnte. „Du irrst. Du brauchst das Licht der Kathedrale. Diese seltsame Quelle.“


  Die Freunde wurden mutlos bei den Sätzen der weisen Frau. Wie sollten sie in dieses Heiligtum gelangen, wo es doch fest verschlossen war. Sie redeten in ihrer Aufregung durcheinander und wurden von Schautin unterbrochen. „Nun seid ganz ruhig. Ihr kennt doch Lombrand, den Meisterdieb, meinen Freund mit seinen fliegenden Händen. Der hält sich in der Festung der magischen Zwölf auf und ist durch seine Verdienste bei der Rettung Arganons damals Führer der Wachen geworden. Und nun bitte ich um absolute Ruhe.“ Sie sackte wie leblos in den Stuhl zurück und es sah aus, als sei sie eingeschlafen oder gar tot. Nur am regelmäßigen Auf-und Absenken der Brust konnten sie bemerken, dass sie noch atmete. Nach langer Zeit setzte sie sich wieder aufrecht und befahl ihren Augen etwas, das sie unverständlich murmelte.


  Die Tür zu dem Ausgang öffnete sich, herein kamen fliegende Hände. „Gib ihnen deine Kette“, forderte sie Drialin auf. Dann verließen Augen und Hände das Gebäude.


  Als Schautin die erstaunten, aber auch betroffenen Gesichter sah, sagte sie: „Ich kann mit Lombrand Gedanken austauschen, wo er sich auch immer befindet. Er schickte mir die fliegenden Hände, die nun gemeinsam mit den Augen in die Kathedrale fliegen, um das Amulett zu laden. Denn soviel ich weiß, befindet sich oben in der Kuppel eine Öffnung, in die ich damals meine Augen schickte, die noch nicht verschlossen ist.“


  „Aber wir wissen immer noch nicht, wo sich das seltsame Wesen befindet, das ich erwecken soll. Ich meine das Ding, das du als Baum sahst“, sagte Drialin.


  „Es befindet sich bei einem Wirt, der, ohne dass er sich dessen bewusst, ein Wächter zu diesem Zugang ist. Wenn ich mich nicht irre, müsstet ihr ihn kennen. Ihr habt euch bei ihm nach eurem Vermissten erkundigt.“


  Sie spürte ihre erstaunten Blicke und sagte: „Ich bin nicht umsonst eine Seherin.“


  „Aber wie sollen wir da hineingelangen? Wir würden doch sofort auffallen, wenn wir nach dem Eingang suchen und wenn der Wirt der Wächter ist, dann werden wir wohl nie an ihm vorbei kommen.“


  Die Feststellung sowie Überlegung Vanessas stimmte auch die übrigen nachdenklich.


  „Es gibt eine Möglichkeit“, sagte Schautin, aber sie schien nicht recht von ihr überzeugt, daher schwieg sie ein Weilchen. Die Anwesenden konnten kaum ihrer Neugier Herr werden, wagten aber nicht, den Gedankengang der Seherin zu unterbrechen. „Ihr müsst um Mitternacht in die Kneipe gehen. Die Angst vor den Geistern lässt den Wirt auch in sein Schlafzimmer verschwinden und ihr könntet ungehindert durch den Schankraum.“


  „Mitternacht? Zur Geisterstunde? Ihr meint doch nicht etwa diese Zeit?“ Tom sprach die Sätze gedehnt und mit zitternder Stimme. Er sah das Kopfnicken von Schautin und sah dann Drialin an, die ebenfalls nickte, sowie Zubla es tat. An Vanessa gewandt sagte er: „Ist doch wohl nicht euer Ernst?“ Auch das Mädchen bejahte durch die Kopfbewegung diesen Plan.


  Tom stellte sich hinter Vanessa, nahm die Schleife und band Vanessas Haar zu einem Pferdeschwanz, denn das Mädchen hatte viel Mühe, es selbst zu tun. Er kam dicht an ihr Ohr und flüsterte: „Angst habe ich keine, aber Respekt vor den Geistern der Mitternachtsstunde.“


  Sie neigte ihren Kopf zur Seite und meinte: „Du, der den Namen Heldos trägt? Nun kannst du beweisen, dass du seiner würdig bist.“


  „Mann. Ich heiße Tom und besitze mehr Mumm als ihr alle zusammen. Ich werde es euch beweisen. Aber müssen es denn gleich Geister sein?“, fügte er kleinlaut hinzu. „Damals, als ich mit Vinc …“


  „Ersparen uns deine Ausschweifungen. Ich bin genau wie du aus dem Zwanzigsten Jahrhundert. Wir sind beide als Geschwister von den Eltern modern erzogen, das Erste, was wir lernten und auch wissen, dass es zwar Übernatürliches geben könnte, ich betone, könnte, aber gewiss keine Geister, die um Mitternacht spuken.“


  „Das sagst du, aber wer sagt es den Geistern?“, fragte Tom scheinheilig und Vanessa erkannte das spitzbübische Lächeln. Sie wusste nun, dass Tom seine Angst nur spielte.


  „Wenn er aber die Kneipe geschlossen hat, wie sollen wir denn da hineinkommen?“ Vanessas Frage konnte Schautin nicht beantworten, denn im Moment brachten die Hände das geladene Amulett wieder zurück. Dann aber sagte sie: „Geht nur dorthin, ihr werdet die Tür unverschlossen finden.“


  Sie hörten kaum vernehmbar die Turmuhr die zwölfte Stunde schlagen.


  „Nun sputet euch. Ich wünsche euch viel Glück. Ich muss auf mein Zimmer eilen und mich dort bis zum Morgengrauen wie vereinbart aufhalten.“ Sie drängte eilig die Anwesenden zur Tür, so dass die kleine Gesellschaft, bevor der letzte Glockenschlag verklang, auf der Straße stand.


  „Wir müssen uns das Haus und die Gasse gut merken, vielleicht brauchen wir noch einmal die Seherin“, sagte Tom und sah hinter sich, doch wie erstaunt war er und die anderen, als sie eine gewöhnliche Straße gleich den anderen sah, die sich ringsum befanden.


  „Wo ist das Haus hin? Wo ist die Straße?“, fragte Vanessa und sah sich nach allen Richtungen um.


  Tom blickte noch einmal genauer hin: „Wieso ist alles verschwunden?“


  Drialin und Zubla sahen ebenfalls verwundert in die Umgebung.


  Aber da Arganon eine geheimnisvolle Welt war, verschwendete man nicht weiter seine Gedanken daran und ließ das Unerklärliche erst einmal unerklärbar bleiben.


  Ihr Ziel war es, zur Kneipe zu gehen, um das mysteriöse Wesen zu finden, das Drialin zum Sprechen bringen sollte.


  Sie begegneten, außer streuenden Tieren, niemandem. So gelangten sie nach kurzer Zeit an die Stufen des Gasthauses.


  Wie von Schautin vorausgesagt wurde, war die Tür nur angelehnt und ließ sich, begleitet von leisem Knarren, öffnen. Drinnen herrschten Leere und Dunkelheit, nur der beißende Rauch war noch nicht abgezogen.


  Sie hörten die Tür hinter sich in das Schloss fallen und vermuteten dadurch eine Falle.


  Tom versuchte einen Hustenreiz zu unterdrücken, verursacht durch den Dunst des Rauchens im Raum. Er legte sich die Hand auf den Mund, wobei er gleichzeitig die Luft anhielt, um nicht loszuprusten. Er spürte, dass ihn etwas streifte und er fühlte einen Gegenstand in der Nähe seiner Hand. Etwas berührte sein Ohr, er spürte warme Lippen.


  „Trink das!“, hörte er Vanessas Stimme, die wohlweislich, nachdem sie den quälenden Versuch Toms bemerkte, gegen den Husten anzukämpfen, irgendein Getränk von dem Tresen griff und es Tom gab. „Was ist das. Hoffentlich …“ Weiter konnte der Junge nicht reden, denn der Hals kratzte erneut. So blieb ihm nichts anderes übrig, als das Unbekannte in sich zu schütten. Es brannte wie Feuer, er musste es notgedrungen ausspucken. Zubla roch diesen Fusel. Er tat es kund mit kaum vernehmbaren Worten: „Pfui Teufel. Es regnet Schnaps.“


  Die Flüssigkeit aber rettete Tom vor einem Ausbruch des verräterischen Hustenanfalls.


  Doch auf einmal erfolgte ein Poltern, dann der Ausruf „Autsch“ und ein leiser Fluch. Tom hatte sich das Schienbein an einem der schweren Stühle gestoßen und ihn ungewollt zur Seite geschoben.


  Sie blieben wie erstarrt stehen.


  Sie hörten ein Rumoren, anschließend sahen sie einen Fackelschein an der Treppe, die zu den Gemächern des Wirtes führten. Die geringe Helligkeit reichte, um die Tür zu dem Raum anzuleuchten, hinter der die angebliche Höhle oder Gruft sein musste.


  Noch war keine Bewegung zu hören, denn der Verursacher des Leuchtens, vermutlich der Wirt, schien lauschend auf der obersten Stufe zu verharren. Sie wussten, in welcher Notlage sie schwebten. Beide Wege schienen gleiches Risiko zu bergen. Egal, ob sie zurück zu dem Eingang eilten oder zur Tür, die sie benutzen müssten, um ihren Auftrag auszuführen. Da aber beide verschlossen sein könnten, bestand die Gefahr, dass eine Flucht nicht mehr möglich war.


  Jedoch es gab kein Wenn und Aber für Vanessa, sie wusste, es musste gehandelt werden. So nahm sie Drialin auf die Schulter und wies Tom an, dasselbe mit Zubla zu machen. Da sich das Mädchen in Richtung der Tür, die zur Gruft führen sollte, stellte, wussten ihre Begleiter, dass sie bereits den eisernen Willen hatte, dorthin zu gelangen.


  Der Wirt hatte offensichtlich doch mehr Furcht vor den Geistern als den Geräuschen in seiner Gaststube, denn er rührte sich nicht vom Fleck. War dies überhaupt der Wirt oder leuchtete jemand anderes ihnen den Weg? Sie hatten keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Vanessa eilte zu dem wohl nach unten führenden Eingang. Sie versuchte ihn zu öffnen, aber er war verschlossen.


  Ihnen wurde es im Körper eiskalt, sie meinten, zu Statuen zu gefrieren. In ihren Adern schien nicht mehr das warme Blut zu fließen, so sehr schockierte sie diese Feststellung.


  Da hörte Vanessa, wie Drialin flüsterte: „Wie wäre es, wenn du den Schlüssel umdrehst?!“ Die scharfen Augen der Kleinen sahen das, was das Mädchen in ihrer Aufregung übersah.


  Sie musste sich anstrengen, um den rostigen Öffner zu bedienen, ein Zeichen, dass er lange nicht benutzt wurde. Mit Mühe konnte sie die Tür öffnen.


  Tom sah hinter sich und stellte fest, dass die Fackel, die die unbekannte Person hielt, den Treppenaufgang nicht mehr beleuchtete. Es breitete sich wieder die unheimliche Finsternis aus, die gefährlicher wurde, da vor ihnen ein Abstieg lag, den sie mit den Füßen nur ertasten konnten. Noch schlimmer aber war, dass sie nicht ahnen konnten, wie hoch oder niedrig das Gewölbe ist, so wussten sie nicht, ob sie aufrecht mit den Kleinen auf den Schultern gehen konnten. Die Gefahr, dass Drialin und Zubla sich die Köpfe stießen, war sehr groß.


  Aber sie schafften es schließlich, nach unten zu gelangen.


  Das Ende der Stufen stellten sie fest, als sie breiten Untergrund fühlten.


  Sie setzten zunächst einmal die Kleinen ab, um sich etwas auszuruhen.


  Tom flüsterte: „Bleibt hier, ich gehe weiter in das Innere und erforsche, ob da Hindernisse sind.“


  Er wollte damit seinen Mut beweisen, aber auch sich selbst testen.


  Er brauchte nicht lange, bis er einen Widerstand bemerkte. Er fühlte die Ausbreitung vor sich ab. Es war eine raue Fläche. Weder links noch rechts eine Tür, sondern nur eine kalte Steinwand. Er teilte es den anderen mit, die ihm dicht gefolgt waren, denn sie hatten Angst, als Tom losging, sie könnten in der Dunkelheit getrennt werden.


  Auf einmal erhellte sich ihr Aufenthaltsort etwas, verursacht durch Drialins Amulett. Wie von Geisterhand verschwand die Wand vor ihnen und sie sahen voller Verwunderung einen hell erleuchteten Raum. Nicht von unruhigen Fackeln, sondern einem gleichmäßigen Licht ausgestrahlt. So sehr sie sich bemühten, nachdem sich die Augen an die Helligkeit gewöhnten, diese wundersame Lichtquelle zu entdecken, sie blieb im Geheimen verborgen.


  Ihnen kamen zwar die jetzigen Ereignisse seltsam vor, aber sie verschwendeten keine weiteren Gedanken darüber. Vinc zu retten beherrschte ihre Sinne.


  Weiter drinnen in dem großen Raum sahen sie eine Tafel mit einer Aufschrift.


  „Kannst du das lesen?“, fragte Vanessa Drialin, da die Schrift in einer unbekannten Sprache verfasst war. Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Aber ich kann es“, sagte Zubla.


  Drialin, die immer noch ihr Amulett betrachtete, denn sie konnte dieses kleine Wunder noch nicht so recht begreifen, sah ihren Geliebten an und fragte: „Du kannst das lesen?“


  „Allerdings, aber nur das letzte Wort. Wenn mich Tom auf die Schulter nehmen würde, könnte ich alles entziffern. Es ist die klyrische Schrift.“ Auf den Achseln des Jungen las er: „Fremdling, meide diesen Ort, der da nichts heißt des Guten. Nur der Auftrag berechtigt dich zum Eintritt. Lege dein Teuerstes auf den Sockel, der da unter der Tafel ist und es wird sich öffnen, das Tor zur Unendlichkeit.“


  „Hast du das auch richtig gelesen?“, fragte Drialin, die es immer noch nicht glauben konnte, dass Zubla der schweren klyrischen Schrift mächtig war. Aber die Vergangenheit lehrte sie, dass ihr Freund Fähigkeiten der Anpassung und des Wissens hatte, die urplötzlich in ihm auftraten.


  „Wer hat den Auftrag? Was für einen? Was ist das Teuerste und was …“


  „Genug, Tom. Eine Frage nach der anderen“, unterbrach Drialin. „Ich habe einen Auftrag. Schautin sagte, ich solle dieses baumartige Wesen zum Sprechen bringen. Also erteilte sie mir die Order. Nur macht es mir Angst, das Teuerste hinzulegen.“ Sie sah dabei Zubla an, der inzwischen wieder von der Schulter Toms herab geglitten war.


  „Ich bin dein Teuerstes?“, fragte er schmachtend.


  „Wer denn sonst? Aber was geschieht mit dir, wenn du dich da hinlegst?“ Drialins Worte klangen voller Sorge und sie strich Zubla über den Kopf.


  „Ich glaube nicht, dass Zubla geopfert werden soll“, meinte Vanessa. „Ich glaube eher, es ist etwas anderes. Es wird nicht von Kostbarstem geschrieben, sondern Teuerstem. Zubla kannst du nicht verkaufen, daher ist er das Kostbarste, was du besitzt“, ergänzte Vanessa.


  „Doch, auf dem Zwergenmarkt als Sklave.“ Tom konnte es nicht sein lassen, seinen Kommentar abzugeben, was ihm auch wieder einmal einen Tritt von dem Kleinen einbrachte.


  „Ohne Jux. Das Teuerste, was du wohl im Moment bei dir trägst, ist das Amulett“, fuhr Vanessa fort. „Lege es auf den Sockel, wir werden sehen, was dann geschieht.“


  Drialin gab zu bedenken, dass es vielleicht zerstört werden könnte und damit jede weitere Möglichkeit, das unbekannte Wesen zum Sprechen zu bringen, genommen würde. Doch sie befolgte die Anweisung Vanessas, im Vertrauen, dass es schon gutgehen werde.


  Wieder geschah ein Wunder, ausgehend von der Kette mit dem Herzen. Die Wand fing an zu glühen und schmolz weg, wie ein Eisklumpen in der Sonne. Drialin schaute sofort nach dem Amulett und sie sah es unbeschädigt auf dem Sockel liegen. Sie nahm es erfreut auf.


  Sie stiegen argwöhnisch in die entstandene Öffnung. Wiederum breitete sich ein leerer Raum aus, diesmal nur beleuchtet durch Fackeln, wobei sie schemenhaft nach hinten einen nächsten Gang erkennen konnten. Als sie ihn betraten, sahen sie Wurzeln von Bäumen, die sie von der Oberfläche Arganons hier nach unten schickten. Sie mussten sich zeitweise durch verschlungene hindurchzwängen.


  Irgendwann verbreiterte sich der Gang und sie sahen eine Figur, einem Baum ähnelnd. Ein eigenartiges Gebilde, eher einer Krake ähnelnd, als einer Pflanze, aber die fangartigen Arme konnten doch mehr ausgesandten Wurzeln zugeordnet werden. Der volle Leib in der Mitte wirkte wie eine Birne, die nach oben hin zusammenlief.


  „Das Ding soll ich zum Sprechen bringen?“, zweifelte Drialin und nahm die Kette von ihrem Hals. Sie hielt sie dem Wesen in respektvoller Entfernung entgegen, aber es blieb, was es war, ein hoher toter Gegenstand.


  „Ich glaube, da wurden wir versch …“


  „Nicht, Tom, verschone uns mit dem unschönen Wort“, bremste Vanessa ihren Bruder und trat näher an Drialin. Sie besah sich das Herz und meinte: „Das hat keine Energie mehr. Eigentlich müsste es doch leuchten.“


  Nun bemerkte es auch die Kleine: „Wird sie wohl vorhin an der Wand verbraucht haben. Es müsste neu geladen werden. Aber das hieße zurück zur Seherin. Doch wo wird sie jetzt sein? Die Gasse hatte sich anscheinend aufgelöst.“ Sie hängte mutlos das Utensil wieder um den Hals, an dem es erneut die Leuchtkraft bekam.


  „Du musst es umhängen haben. Jedoch wie willst du es denn anstellen, damit es das Monster zum Reden bringt?“, fragte Tom.


  „Tja, das weiß ich auch nicht. Ich kenne keinen Spruch, den ich dafür anwenden könnte. Wohl ein Fehler Schautins, ihn uns nicht mitzuteilen.“


  Zubla, der schweigend die Szene beobachtete, meinte: „Ich glaube zu wissen, wie das zu machen geht. Wir haben keinen Spruch, aber den werden wir auch nicht brauchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Schautin so vergesslich war, das Wesentliche zu übersehen. Gehe an das Ding und halte das Herz dagegen.“


  Sie sahen Zubla an, als sei er ein Geist.


  „Auf keinen Fall“, meinte Tom, „wir wissen nicht, wie das da reagiert. Deine Freundin könnte es mit dem Leben bezahlen.“ Er sah besorgt zu Drialin hinunter. „Ich will nicht, dass du dich der Gefahr aussetzt. Ich werde es tun.“ Tom sah von einem zum anderen in der Hoffnung, lobende Blicke einzufangen, die seinem Ego gut bekämen, doch sie schüttelten nur den Kopf. „Was soll das. Ich kann es doch für die Kleine tun. Ich kann schneller weglaufen. Damals, als ich mit Vinc …“


  „Du kannst es nicht tun, weil Drialin alleine den Auftrag bekam und weil das Amulett nur an ihrem Körper funktioniert“, unterbrach ihn Vanessa.


  Sie konnten nicht weiter diskutieren, denn Drialin handelte und hielt das Herz an eine der Wurzeln. Doch es zollte keinen Erfolg. Dieses Wesen blieb unbeweglich.


  „Ich glaube, wir müssen es höher an die Brust halten, da, wo sich vermutlich sein Herz befindet“, schlug Zubla vor und trat zu seiner Geliebten. Er sah fest in ihre Augen und sagte: „Aber ich will es nicht. Wenn dir etwas passiert, ich könnte ohne dich nicht weiter existieren.“


  Es sah drollig aus, wie die zwei sich gegenüberstanden, dabei verliebte Augen machten. „Aber wir wollen doch Vinc helfen. Er würde das Gleiche für dich tun.“


  Zubla sah sie länger schweigend an, um anschließend einsichtig zu nicken. „Ja, davon bin ich überzeugt.“


  Drialin ließ sich von Tom auf den unförmigen Bauch des Wesens heben und kletterte zu der Höhe, in der sie die Brust vermutete. Sie konnte es leicht bewerkstelligen, denn dieses Etwas war zerfurcht und dadurch uneben.


  Dann hielt sie das Amulett gegen den Leib des Klobigen und plötzlich regte er sich. Es bildeten sich weiter oben Augen, eine platte Nase und ein schiefer Mund, der sich erst nach einiger Zeit gerade zog. Die wulstigen Lippen glichen einer Rinde, jedenfalls waren sie so braun und etwas grünlich durch das leichte überzogene Moos.


  Drialin aber erschrak, purzelte hinunter, wurde aber von Tom aufgefangen. Sie lag in seinen Armen und deutete an, er möge den Kopf senken.


  „Danke“, sagte sie und gab ihm einen Kuss, was natürlich Zubla einmal wieder nicht behagte.


  „Ich hätte dich auch aufgefangen“, sagte er eifersüchtig.


  „Klar, dann läget ihr jetzt beide platt am Boden.“ Tom ahnte wieder den Fußtritt des Kleinen, daher ließ er Drialin schnell sanft hinunter.


  Zubla erkannte die Rettung seiner Freundin durch Tom und hegte deswegen keinen Groll gegen ihn.


  „Wer wagt meine Ruhe zu stören?“, hörten sie eine tiefe brummige Stimme. Die Kreatur konnte sie nicht sehen, da sie unten dicht an ihm standen.


  „Tretet weiter weg von mir, damit ich euch erkennen kann.“


  Sie befolgten die Aufforderung und bewegten sich nach hinten, um in das Blickfeld des Unbekannten zu gelangen.


  Da er keinen Kopf im herkömmlichen Sinne besaß, konnte er nur die Augen rollen lassen.


  „Hahaha!“, dröhnte es durch die Höhle. „Ihr seht ja lustig aus. Aber euch nicht ähnlich untereinander, welcher Gattung der Fauna entstammt ihr denn? Hahahaha.“


  Der Baum oder was er auch immer sein mochte, konnte sich in seinem Heiterkeitsausbruch kaum beruhigen. „Die Kleinen sehen aus wie meine Enkel von den Bergeichen.“


  „Ich heiße Vanessa und bin ein Mensch.“


  „Ein Mensch! Weich von mir!“ Der Unförmige schien eher Angst als Wut zu haben. „Menschen sind grausam und brutal. Sie vernichten unsere Brüder und Schwestern reihenweise. Riesige Gebiete auf Erden fallen nur wegen Geldgier und Habsucht zum Opfer. Sie vernichten die Natur nur um des Profites willen. Und nun seid ihr gekommen, um auch uns auf Arganon zu vernichten. Ich werde gegen dich einen Fluch aussprechen, der dich hindert, jemals wieder einen Fuß in Wälder zu setzen.“ Er murmelte etwas Unverständliches und Vanessa spürte Wärme in sich aufsteigen.


  „Bitte nicht“, flehte sie.


  „Zu spät. Du wirst niemals mehr eine Pflanze berühren noch einen Wald betreten.“


  Vanessa bekam Tränen in den Augen. Doch auch ihre Begleiter standen schockiert neben ihr und versuchten sie zu trösten.


  „Dann gehst du eben nicht mehr in den Wald“, versuchte Drialin sie aufzumuntern und wies Tom an, er möge sie hochheben. Als sie in die Höhe des Gesichtes von Vanessa kam, streichelte sie ihr über die Wangen und sagte ebenfalls unter Tränen: „Ich bin ein Teil von dir. Der Fluch färbte auch auf mich ab. Du bist nicht allein.“


  „Was, du bist dadurch auch verflucht?“, fragte Tom. Irgendetwas musste ihn bewogen haben, diese Frage in einer Art zu stellen, dass der Schreck daraus zu hören war. „Wisst ihr, was das heißt? Ihr könnt nicht mehr zurück zu der Festung der magischen Zwölf. Denn sie befindet sich hinter den Wäldern, durch die wir nur zurück können.“


  Sie standen durch diese Erkenntnis wie versteinert da.


  Drialin deutete Tom an, der sie inzwischen wieder auf die Erde setzte, er möge sie wieder aufheben. Es fiel ihr schwer, wegen ihrer zarten Stimme, von so weit unten mit diesem Unhold zu sprechen, denn als solchen sah sie ihn inzwischen an.


  „Ich hätte große Lust, dich zu verbrennen!“, schimpfte sie und versuchte ein böses Gesichtchen zu der Pflanze zu machen.


  „Feuer!“, rief er erschrocken und rollte dabei seine Augen.


  „Nimm den Fluch zurück, sonst zünde ich deine Wurzeln an.“


  „Du hast doch nichts, was zündeln könnte“, sagte er und verzog seinen hässlichen Borkenmund zu einem Grinsen.


  „Woher willst du das denn wissen?“


  „Ich weiß mehr als du denkst. Ich, der große Wurz, der Herrscher über die Fauna im Universum, kenne Geheimnisse, die so groß und viel sind, dass ich Jahrtausende brauchen würde, um sie aufzuzählen.“


  „Ich kenne einen Herrscher der Pflanzen. Ich habe ihn vor längerer Zeit einmal kennengelernt. Er hieß Wurztresa“, setzte Drialin mutig ihr Rededuell fort.


  „Du gefällst mir, Kleines. Aber Wurztresa ist Herrscher über die Wurzeln, ich aber bin Herrscher über die Fauna. Das ist ein Unterschied. Ich weiß auch, dass ich dir helfen soll. Aber nur dir und sonst keinem.“


  „Wenn du mir helfen sollst, dann erzähle uns, von wem du den Auftrag hast und sag uns genau, wer du bist“, forderte sie ihn auf.


  „Nun gut“, sagte er brummend, aber gutgelaunt: „Ich heiße Fauntrax und bin der wahre Herrscher der Unendlichkeit. In meinem Reich finden die Pflanzen Schutz, sie werden von uns bewacht, damit ihnen kein Leid geschieht.“


  „Von uns? Welchen Wachen?“, fragte Zubla.


  „Was fragst du da? Du musst lauter reden!“, rief der Wurz und rollte seine Augen in Richtung des Gnomen. Zubla wiederholte mit großer Kraftanstrengung die Frage.


  „Mit denen da.“ Das Pflanzenwesen rollte die Augen nach links und rechts.


  Sie folgten den Blicken, da sahen sie sich eingekreist von kleinen Wesen, in der Größe etwa von Zubla und Drialin. Um ihren ebenfalls unförmigen Körper blitzte es ständig, sie sahen dabei aus, als seien sie nicht fest, sondern von flüssiger Gestalt.


  Die vier Abenteurer ahnten, woraus ihre Waffe bestand, denn die ständigen Blitze, die die Gestalten sendeten, mussten gezielt eingesetzt eine verheerende Wirkung haben.


  „Ich höre und vernehme alles, während ich in mir ruhe. Ich empfange alle Gedanken der Pflanzen in der gesamten Unendlichkeit. Denn in der Region, in die ihr nun vorgedrungen seid, ist die Endlosigkeit, Weiten, die niemals enden. Es gibt keine Entfernungen und auch keine Zeit. Hier herrscht ewiger Stillstand. Wenn die Pflanzen auf der Oberfläche sterben, fallen die Wurzeln ab und werden zu den Winzlingen, die unser Schutz sind, es sind sozusagen die Seelen der Pflanzen.“


  Tom musste lächeln und dessen Ursache gab er auch bekannt: „Pflanzen haben eine Seele?“, fragte er ungläubig.


  „Allerdings. Doch ich darf mich nicht weiter den ausschweifenden Worten hingeben, ich merke, wie mein Urzustand zurückkehrt. Ich wurde nur aus einem Zweck zum Sprechen gebracht, damit ich der Kleinen da helfen kann. Allerdings ich weiß nicht, ob ich dies sollte. Denn die Hilfe gilt einem Menschenkind. Einem Jungen.“


  Wiederum verblüffte sie das Wissen dieses Unikums.


  „Aber ich wurde von einer Macht darum gebeten, der ich unbedingten Gehorsam und Ehrfurcht entgegen bringe.“


  „Welche Macht?“, wollte Tom wissen und handelte sich einen zornigen Blick ein.


  „Schweig. Ich darf nicht mehr unterbrochen werden, denn ich merke, wie mein jetziger Zustand des Sprechens schwindet. Es tut mir leid, dich Erdenkind verflucht zu haben. Die Macht spricht im Inneren mit mir, sie nennt mich einen Narren. Es wird schwer sein, diesen Fehler wieder gut zu machen.“


  Er schwieg und es sah aus, als befände er sich in der Rückverwandlung, sein Mund und auch die Augen wurden stetig kleiner. „Ich konnte nicht wissen, dass du und dein Freund, an der Rettung des Zauberlands, beteiligt waren.“


  Er bekam nach den bemitleidenden Blicken einen listigen Ausdruck, als er sagte: „Alles weiß ich auch nicht.“ Er zwinkerte versöhnlich mit einem Auge Vanessa zu, die Hoffnung schöpfte, dass er den Fluch von ihr nähme, aber sie wagte noch nicht, darum zu bitten.


  „Ich komme nun zu dem wichtigen Punkt. Euer Freund lebt noch, aber wohl nicht mehr lange, denn er sitzt gefangen in der Kathedrale in einem Käfig hinter einer Figur.“


  „Die Kathedrale der Ykliten!“, rief Tom erregt.


  „Du irrst. Nicht der Ykliten, sondern einer anderen Macht. Einer bösen.“


  Sie bemerkten die schon fast lallenden Worte des Herrschers. Sie erkannten daran die schwindende Zeit seines Sprechvermögens.


  „Sie wollen aus diesem Planeten eine Wüste machen, denn diese Macht braucht nur ebene Oberflächen, um überleben zu können. Es sind eiserne Wesen ohne Herz und Seele. Aber sie besitzen eine große Macht und Waffe. Sie können durch irgendetwas sich unsichtbar machen. Sie können zu Schatten werden. Nur hält dieser Zustand nicht lange an, so dass sie gezwungen sind, von irgendwo eine neue Kraft zu holen, um sich in diesen Zustand zurückzuversetzen.“


  Er schwieg und schloss die Augen. Es schien ihm Mühe zu bereiten, noch weitere Ausführungen von sich zu geben. Doch er raffte sich noch einmal auf und sprach: „Ihr müsst diese Wesen stoppen. Nur in der Bücherei unten in der Kathedrale werdet ihr etwas finden, das dieser Art Einhalt gebieten kann. Daher solltet ihr dahin eilen. Aber der Weg ist versperrt, denn man schloss die Kathedrale. Hütet euch vor Wesen, die um den Hals eine Kette mit einem goldenen Helm tragen. Sie benutzen das Zeichen der Ykliten, damit täuschen sie die Gläubigen. Und hütet euch vor einem Turm, der aussieht wie eine Rakete.“


  „Schautin“, rief Vanessa. „Bei ihr stand so eine.“


  „Dann ist sie in höchster Gefahr“, stellte der Wurz fest.


  Sie berichtete schnell von dem Verschwinden der Gasse.


  „Da haben diese seltsamen Wesen ihre Hand im Spiel. Euere Lösung liegt in einem Waldhaus, aber hütet euch vor diesem Anwesen. Es birgt ein großes Geheimnis. Ihr müsst es jedoch selbst herausfinden, denn auch ich kenne es nicht.“ Er wurde stets schwächer. Die Augen sowie die Nase verschwanden bereits. „Den Fluch kann ich nicht mehr zurücknehmen, ich bin zu schwach dazu, daher werdet ihr durch diesen unterirdischen Gang von den Wächtern bis hinter den Wald geleitet. Ach ja, findet den Schatten, der … magische Zwölf … Zirkel …“ Mit diesen abgehackten Worten sank, er in seinen Urzustand zurück.


  „Und der Fluch? Nehmt den Fluch zurück!“, rief Vanessa verzweifelt und hämmerte mit ihrer zarten Faust gegen die Wurzel.


  Tom zog sie sanft von Fauntrax weg: „Es ist zwecklos.“


  „Wir müssen seiner Anweisung folgen und Vinc finden, aber vor allem das Buch. Nur eines ist mir nicht klargeworden. Entweder bin ich zu blöde oder aber ich übersehe etwas in meiner Klugheit.“


  „Was wäre dir lieber, was wir antworten? Dass du zu blöde bist oder aus Blödheit in deiner Klugheit etwas übersiehst?“ Zubla sah in seinen Worten die Gelegenheit, es Tom ein wenig zurückzuzahlen.


  „Schau mal den an. Der kleine Gernegroß, er will mich necken.“


  „Ich weiß, was Tom meint. Mir gehen auch die letzten Worte durch den Kopf. Es muss einen Zusammenhang zwischen der magischen Zwölf und den seltsamen Mächten bestehen“, unterstützte Vanessa Tom und sie fuhr in ihrer Feststellung fort: „Das Waldhaus kennen wir bereits. Nur ich kann nicht mehr dahin und Drialin auch nicht, weil es mitten im Wald steht. Aber ein inneres Gefühl sagt mir, dass wir ohne das Geheimnis gelüftet zu haben, den Auftrag nicht durchführen können, um Vinc zu retten. Ich glaube, ihr Herzamulett wird dabei noch eine große Rolle spielen. Nur ist mir nicht klar, warum wir hier nach unten sollten, um dies zu erfahren. Hätte uns das nicht auch Schautin sagen können? Oder wurden wir von jemand anderem hierher geschickt? Seht euch doch einmal diese kleinen Dinger an, die sich Wächter nennen. Ich meine, die sehen uns feindselig an.“


  Vanessa wich einige Schritte zurück, um nicht zu nah an eines dieser schwebenden Exemplare zu gelangen.


  „Die können uns gar nicht sehen, die haben ja kein Gesicht“, entdeckte Zubla, der sich fast in derselben Höhe der schwebenden Gestalten befand.


  Sie hörten etwas Seltsames in einiger Entfernung: „Es ist so schön, ein Wurz zu sein, es ist so schön, so klein zu sein. Tratrara, lalalala.“


  Dann wurde wieder Stille, weil der Sänger schwieg.


  Die Wachen verschwanden plötzlich und die vier Abenteurer befanden sich allein in dieser seltsamen Grotte.


  Tom bemerkte, wie ihn jemand an den Hosenbeinen zupfte. Als er hinunter sah, erblickte er eine schwebende Wurzel, das kleine Ebenbild der großen, mit der sie vorhin sprachen. Das kleine Etwas befand sich in der Augenhöhe von Tom.


  „Gestatten Sie mein Herr, sie kennenzulernen, freut mich sehr.“


  „Hey, du kommst mir bekannt vor. Irgendwo traf ich dich schon einmal“, sagte Tom und sah in das Gesicht, welches Fauntrax total ähnelte.


  „Wir begegneten uns bereits vor langer Zeit, als ihr das Zauberland befreit. Im Tal der Irrungen ihr mich saht, als euch eine riesige Maus genaht.“


  „Richtig. Wir dachten damals, du wärest nur Einbildung und verschwandest wie ein Geist. Aber nun genug. Mann, jetzt fange ich auch schon an. Ich weiß, du bist der, der ständig reimen muss, sonst bis du kein König mehr. Von was noch gleich?“ Tom ereiferte sich langsam in einen Dialog mit dem kleinen Wurzelwesen.


  „Na, von den Wurzeln.“


  „Dich kennen wir alle. Aber ich denke, der da ist der König.“ Vanessa deutete auf den Leblosen.


  „Fauntrax ist der Herrscher der Fauna, aber ich bin König der Wurzeln. Das ist ein Unterschied, wie fallen oder purzeln. Ich soll euch begleiten aus diesem Reich, denn ihr würdet euch verlaufen und das gleich. Zurück ist euch der Weg verwehrt, selbst wenn ihr wäret umgekehrt. Ihr müsst mir folgen und nicht Fragen viel, bis wir angekommen an einem Ziel. Verliert mich nie aus den Augen, sonst wird euch die Unendlichkeit aufsaugen. Ich vernahm Fauntrax Fluch, der unbedacht, euch in Schwierigkeiten gebracht. Es gibt nur einen Weg zur Festung zurück, durch das Tal des Schreckens mit viel Glück. In der Festung ihr werdet sehen, wird der Fluch wieder vergehen.“


  Drialin meinte etwas genervt: „Ob ihr euch mal einigen könnt, wer nun der wirkliche König der Wurzeln ist? Man wird ja ganz besoffen von so vielen Herrschern.“


  Doch Tom ließ keine Antwort von Wurz zu, sondern meinte erschrocken: „Durch das Tal des Schreckens?“


  „Es führt ein anderer Weg vorbei am Wald, oder aber der Fluch bleibt in des Mädchens Gestalt. Sie würde immer verbannt bleiben auf dieser Seite. Das wollt ihr doch nicht, ihr beide?“


  „Nun gut. Bleibt uns da noch eine Wahl?“, fragte Tom.


  Drialin meinte: „Wir werden eines der gefährlichsten Gebiete von Arganon durchqueren müssen. Das Tal des Schreckens. Es ist nicht wegen irgendwelcher Unwesen so gefährlich, doch da herrschen die Arlts und das ist ein kriegerisches Volk. Damals nahmen die bösen Magier diese Krieger zu Hilfe, um die gläserne Stadt zu erobern.“


  „Du nanntest eine Stadt, die ich von Sagen her kenne, die Reinheit dieses Ortes ist des Fluches Lösung, wie ich erkenne. Nicht die Festung der magischen Zwölf wird es tun, ein Wesen in der Stadt kann von Herzen rein. Sie löst des Menschenkindes Bann, das weiß ich nun.“


  „Du meinst, dort wird der Fluch genommen? Von der Muhme in der gläsernen Stadt etwa?“ Tom sah den Kleinen genauer an: „Du irrst dich auch nicht?“


  „Ich weiß es nun genau, richtig, von dieser geheimnisvollen Frau.“


  Tom sann nach und meinte: „Da müssen wir uns mit Rexos, dem Zauberkönig, in Verbindung setzen, denn nur er darf in das untere Reich der Muhme in der gläsernen Stadt.“


  Auf einmal gebot der kleine Wurzelkönig zur Eile. Sie liefen durch etliche verwirrende Gänge, beleuchtet durch die Wesen mit den Blitzen. Das ständig bläuliche Zucken der sich entladenden Energie ließ die Umgebung bizarr, aber auch zugleich unheimlich aussehen. Dann erreichten sie wieder eine Ausdehnung gleich der, in der sie Fauntrax trafen.


  „Wir sind gelangt an das Ziel, nachdem wir hinab gegangen viel“, sagte der kleine Wurz.


  Die Abenteurer hatten bemerkt, dass es streckenweise immer tiefer in das Erdreich ging.


  „Sehet ihr die Pforte dort? Sie bringt euch zu des Ausgangs Ort. Ich muss nun weiter gehen, vielleicht werden wir uns wiedersehen. Hütet euch vor den Arlts den Krieger, kämpft nicht, denn sie bleiben Sieger. Geht mit List durch ihr Land und löst das Unscheinbare mit Verstand. Sucht Liberia auf, eine schwebende Frau, das Losungswort heißt schwarzer Pfau. Sie wird euch helfen in diesem Land, aber reizt sie nicht, sonst seid ihr gleich verbrannt.“


  Ehe die vier noch Fragen stellen konnten, standen sie in einem Treppenaufgang alleine, als habe sie eine Magie dorthin gebracht.


  „Nun sind wir hier verlassen, soll das schon alles sein? Wo ist denn dieses Land, ich glaub, ich zweifele am Verts…“


  „Tom. Erspare uns deine dichterische Ader. Kommt doch nur Mist raus“, sagte Zubla, der wieder auf seiner Schulter saß.


  „Was meckerst du kleiner Hampelmann da oben. Zum Dichten muss man Verstand haben, den hast du wohl kaum. Nur ein bisschen Hirn, das ist nur zum Teil so groß wie meines“, entgegnete Tom, denn er wusste, der Kleine konnte ihm nicht in das Schienbein treten.


  „Nicht auf die Größe kommt es an, sondern was drin ist.“ Zubla konnte nicht ein Kichern vermeiden, sosehr freute es ihn, dass er Tom die Antwort nicht schuldig blieb.


  „Du und Drialin haben zusammen nicht mal soviel, wie ich als Säugling hatte.“


  Als Tom Zublas geliebte Drialin mit einbezog, hatte der Spaß ein Ende. Die Empfindlichkeit, wenn über seinen Schatz etwas Negatives gesagt wurde, erreichte bei Zubla einen Zornesschub, obwohl von Tom nicht böse gemeint und von Drialin auch nicht so aufgefasst, reichte es Zubla, um Tom in das Ohrläppchen zu beißen, nicht allzu fest, aber so um ihm ein Autsch zu entlocken.


  „Könnt ihr einmal mit dem Quatsch aufhören und eueren Atem für den Aufstieg sparen?“, schnaufte Vanessa, nachdem sie schon etliche Stufen hinter sich hatten.


  „Der auf mir braucht sich ja nicht anzustrengen. Beißt der mir ins Ohrläppchen. An liebsten würde ich dich die Treppe runter werfen.“ Tom merkte, wie sich Zubla noch fester an ihn klammerte, wohl in der Angst, Tom könnte ihm die Attacke auf sein Ohr übelgenommen haben und es wahr machen, was er ankündigte. Der Junge merkte es und meinte: „Keine Angst. Ich rede das nur so daher. Ich bin doch noch dein Freund. Ich sagte noch. Allerdings noch einmal in das Ohr gebissen und ich überlege es mir, ob ich sie nicht kündige. Ich meine die Freundschaft. Weißt du, als …“


  Diesmal unterbrach sich Tom selbst, denn als er zu einer weiteren Worttirade ausholen wollte, merkte er, wie ihm durch das Reden tatsächlich die Puste ausging.


  „Seid ihr sicher, wir kommen da mal irgendwo an? Die Treppe scheint nirgends hinzuführen. Ich muss mich mal kurz setzen.“


  „Siehst du, das kommt von deiner ewigen Quasselei“, rügte Vanessa ihren Bruder und setzte sich ebenfalls erschöpft hin.


  Sie schauten rückwärts nach oben, aber durch die begrenzte Ausleuchtung konnten sie kein Ende der Stufen erblicken.


  Erst jetzt stellten sie fest, dass nur die Umgebung um sie herum erhellt war. Sie erkannten, dass Drialins Herz an der Kette für ausreichende Beleuchtung sorgte.


  „Hoffentlich behält das kleine Ding seine Energie. Ich kann mir vorstellen, wenn es erlischt, dass wir dann ganz schön in Schwierigkeiten kommen.“ Vanessa bekam bei ihren Worten selbst eine Gänsehaut, bei der Vorstellung, sie müssten im Finsteren weiter nach oben.


  Sie ruhten nicht lange, aus Angst, die Befürchtung des Mädchens könnte sich bewahrheiten, aber auch wegen der schwindenden Zeit.


  Nach längerer Prozedur des Hinaufsteigens sahen sie endlich weit oben einen Lichtstrahl, der ihnen die Hoffnung gab, das baldige Ende erreicht zu haben. Dies spornte ihre müden Glieder noch einmal an. Sie erreichten denn auch, zwar erschöpft, aber mit innerer Genugtuung, das Ende des schier endlosen Stufenaufgangs.


  Es war schön, den gleißenden Himmelskörper zu sehen, obwohl das Licht anfangs den Augen weh tat. Ein Glück, dass sie sich zunächst erst einmal erschöpft auf den Boden setzten, einen Schritt weiter, sie wären unweigerlich in einen Abgrund gestürzt. Erst als die Augen sich an die Helligkeit gewöhnten, bemerkte zuerst Tom den gähnenden Abgrund vor sich.


  „Buh. Wir sind auf einem Berg. Deshalb nahmen die Stufen kein Ende“, stellte er fest. Er wagte sich, nachdem er aufstand, in die Nähe des Abgrundes. Vorsichtig, um nicht abzurutschen, schaute er nach unten. „Da wird es einem ja schwindelig“, stellte er fest und wich, nachdem sich einige Steine lösten, zurück.


  Was er allerdings nicht sehen konnte, sie fielen genau vor die Füße eines Arltkriegers, der zur Seite sprang und nach oben schaute, aber Tom nicht mehr sah. Scheinbar der Meinung, sie hätten sich von selbst gelöst, trollte er missmutig und brummend weiter.


  „Da kommen wir niemals runter“, stellte Tom unnötigerweise fest.


  „Runter schon. Wenn du springst, aber ob das dir gut tut, bezweifele ich.“


  „Zubla, nun sei du wenigstens der Vernünftige und hör auf.“ Tom wollte darauf etwas entgegnen, aber an den abstrafenden Blicken Vanessas sah er, dass es besser sei, es lieber bleibenzulassen.


  Die Plattform, auf der sie sich befanden, besaß keine großen Ausmaße und nach hinten zum Ausgang zu erhob sich das Bergmassiv ebenfalls steil in die Höhe. Nur links von sich erblickten sie eine weitere Fläche, allerdings mit einem unüberwindbaren Spalt davor.


  Etwas Seltsames aber entdeckten sie auf der anderen Seite. Ein kleines Häuschen mit bunten Fenstern und einem verzierten Eingang.


  Tom schüttelte den Kopf: „Spinne ich? Hier waren wir schon einmal, nur unter anderen Umständen.“ „Soll ich darauf antworten?“


  „Zubla!“ Der Ruf Drialins ließ ihn endgültig ruhig werden, denn er erkannte, dass er doch nicht übertreiben sollte in Bezug, Tom zu uzen.


  „Ob da die Arlts zu Hause sind?“, fragte Vanessa. Ihr war anzumerken, wie unangenehm diese Frage war, denn sie kannte dieses kriegerische Volk noch, als sie damals zum Weg der Muhme durch ihr Lager mussten, das sie vor der gläsernen Stadt aufgeschlagen hatten.


  „Auf keinen Fall. Wenn ich mich recht erinnere, lebt dort Liberia. Du musst dich doch noch an sie entsinnen, liebes Schwesterchen.“


  Vanessa überlegte: „Klar. Das Reich der Unendlichkeit, die endlosen Stufen und der Spalt. Daher kommt mit alles so bekannt vor. Damals kamen wir von dem Schloss. Also ich glaube, dass Marxustas Höhle der Erinnerung bei uns trotzdem Gedächtnislücken hinterlässt. Wir haben vieles vergessen, was wir bereits erlebt hatten. Du kannst dich an Dinge erinnern, die ich nicht mehr weiß und ich an solche, die dir entfallen sind.“


  „Wir müssen uns durch lautes Rufen bemerkbar machen“, schlug Zubla vor. Er blickte zu seiner Angebeteten, die nickend seinen Vorschlag bestätigte, was ihn ermutigte, weiter zu sagen: „Die können doch sowieso nicht rüber und wenn, können wir immer noch in den Treppengang flüchten, sollte sie dort nicht mehr wohnen.“


  Sie beschlossen, Zublas Vorschlag anzunehmen.


  Um sicherzugehen, dass der Fluchtweg noch bestand, trat Tom noch einmal in den Treppengang, er fiel mit einem Aufschrei nach unten. Die draußen Stehenden hörten es und ahnten, dass ihr Kamerad in den Abgrund gestürzt war.


  „Tom!“, riefen Drialin und Vanessa gleichzeitig.


  „Mann oh Mann, war das ein Ding. Ein Glück, dass es nur einige Zentimeter hinab ging. Kommt nur rein.“


  Sie befolgten zögernd Toms Aufforderung. Nachdem die Augen an das Dunkel gewöhnt waren, sahen sie eine kleine Höhle, aber nichts mehr von den Stufen, die eigentlich nach unten führen müssten.


  „Soweit unser Fluchtweg“, meinte Tom. Er wischte sich über das Knie, das bei seinem Fall etwas in Mitleidenschaft gezogen worden war. Humpelnd ging er mit den übrigen wieder vor die Höhle.


  „Aber wir müssen etwas tun. Hier bleiben hieße verhungern und verdursten.“ Vanessa sprach das aus, was auch die anderen dachten.


  Sie schrien und fuchtelten mit den Armen, um die Bewohner des seltsamen Hauses auf sich aufmerksam zu machen. Aber scheinbar waren die bzw. der Einwohner nicht anwesend, oder aber der Besitz verlassen. Erschöpft setzten sie sich auf den harten Boden. Die Strapazen des Aufstieges sowie die Erlebnisse der letzten Stunden ließ sie in einen tiefen Schlaf fallen. Sie merkten nicht den harten Untergrund, sosehr zehrten die Strapazen an ihrem Körper. Selbst Drialin und Zubla, mit wenig Schlaf auskommend, überfiel die Müdigkeit.


  Sie schliefen bis in die Dunkelheit hinein, die Tom, als Erster erwacht, bemerkte. Sein sofortiger Blick galt dem Haus. Er sah Licht aus den Fenstern scheinen.


  Nach und nach erwachten auch die Übrigen. Sie entschlossen sich, noch einmal das Wagnis einzugehen, um mit lauten Rufen auf sich aufmerksam zu machen.


  Der Erfolg stellte sich sehr schnell ein. Eine Gestalt erschien vor dem Anwesen und schwebte an den Rand. Sie konnten nur den Umriss erkennen, der sich wegen der leuchtenden Fenster im Hintergrund abzeichnete. Die Person ging bis nahe an den Abgrund ihnen gegenüber und verharrte einige Zeit stumm, als musterte sie die Schreihälse. Dann ertönte eine weibliche Stimme, angenehm vernehmlich: „Wollt ihr gleich das ganze Tal aufwecken? Die Arlts sind nicht nur gefährlich, sie hören auch gut.“ Sie sprach die Worte leise, aber dennoch gut hörbar. „Kommt zu mir. Dort, wo ihr auf dem Boden die helle Fläche erkennt, da geht eine unsichtbare Brücke hierher.“


  Die vier waren inzwischen an den Rand getreten, um ihr näher zu sein, sie sahen die bezeichnete Stelle.


  „Ich sehe an euerem Zögern, dass ihr mir nicht traut. Selbst wenn ich darüber gehen sollte als Beweis, es würde nichts nützen, denn ich schwebe und Abgründe sind für mich kein Hindernis.“ Sie mochte die Gedanken der ängstlichen Gruppe erraten haben. „Ich werde es euch beweisen.“


  Sie schritt etwas abseits an die Stelle, die sie als Übergang bezeichnete, und schwebte demonstrativ zu den Wartenden herüber. Sie sahen eine Gestalt in einen dünnen blauen Mantel gehüllt. Ihr Haar leuchtete feuerrot und das Gesicht war weiß wie Kalk.


  „Ich bin der Vorposten zu dem Abgang in die Unendlichkeit. Nur Eingeweihte kennen ihn. Ich kann den Eingang öffnen. Allerdings meldete man mir nicht eure Ankunft. Ich glaube, Fauntrax Alter macht ihn vergesslich. Allerdings ist es auch ungewöhnlich, dass Wesen durch den Gang der Unendlichkeit zu mir kommen. Ich glaube, das letzte Mal war es vor einiger Zeit. Oder war es … Nein, es war …“Während sie noch überlegte, überschritten sie die unsichtbare Brücke.


  Im Haus wunderten sich über die Schlichtheit der Einrichtung. Sie erkannte ihre fragenden Blicke und erklärte: „Ich brauche keine Gegenstände. Mir reicht zum Ruhen der gepolsterte Boden. Ihr fragt euch sicher, warum diese dicke Auspolsterung. Nun, manchmal lassen die schwebenden Strahlen nach und ich kann nicht rechtzeitig die Energie von da tanken.“ Sie deutete auf die merkwürdige Lichtquelle. „Dann stürze ich ab oder aber falle gegen die Wände. Ihr könnt also ahnen, wie oft ich mir Blessuren zufügen würde. Daher habe ich auch Angst, über die Abgründe zu schweben. Meist spüre ich, dass meine Energie schwindet, aber es kann auch unverhofft kommen. Ich brauche die drei restlichen Kristalle, die sich in den Klauen von Gistgrim der Hexe befinden. Sie wurden irgendwann einmal von ihr geraubt. Ich sichere das Haus durch uneindringliche Strahlen, aber eines Tages vergaß ich es und sie konnte in mein Anwesen eindringen. Glücklicherweise kehrte ich noch rechtzeitig zurück, um zu verhindern, dass sie alle raubte, denn das wäre mein Ende gewesen. Ich schwebe nicht nur durch die Kristalle, ich existiere auch nur durch sie. Aber die drei fehlenden schwächen mich ständig so, dass ich nie die volle Energie besitze. Helft mir, sie zu finden und ich verspreche, euch sicher durch das Reich der Arlts zu bringen.“


  Sie betrachtete die Anwesenden näher: „Ich kenne euch bereits. Du heißt Vanessa, du Tom. Natürlich. Ihr seid die Kinder von der Erde. Ihr seid die, die vor einiger Zeit schon einmal bei mir waren. Ich erinnere mich an noch einen Jungen. Ich glaube, er hieß Vindros ...“


  „Vinc“, berichtigte sie Vanessa. „Aber du sprachst von noch fehlenden Kristallen. Ich dachte, du hast sie wieder?“


  „Ja, einige bekam ich zurück, aber nicht alle. Das fiese Weib besitzt noch drei von ihnen. Nur weiß ich nicht, wo sie, sie versteckt hat.“


  „Wo ist denn diese miese Hexe?“ Tom erstrahlte voll Energie und Tatendrang, beides aber bekam einen Dämpfer, als er von ihr hörte: „Sie ist verbündete der Arlts. Diese Krieger brauchen jenes Weib, denn sie braut Heilkräfte, die verletzte Recken gesunden lässt. Daher wird es schwer sein, ihrer habhaft zu werden. Sie bewachen sie wie ein Kleinod. Auch kenne ich nicht ihren Aufenthaltsort. Die Einzige, die ihn wohl nennen kann, ist die sagenhafte Frau.“


  „Wie Fauntrax uns sagte. Wir sollen sie finden“, sagte Drialin, die sich auf den Boden gelegt hatte und die bequeme Lage genoss. Die Anwesenden mussten genauer hinsehen, woher ihr Stimmchen kam und mussten lächeln, als sie das kleine Wesen, mit der Hand den Kopf abstützend, auf der Seite liegen sahen.


  „Dann ist es in Ordnung, wenn dieser Mächtige euch den Tipp gab. Allerdings ist es ein Wunder, dass er mit euch sprechen konnte.“


  Sie erzählten die Umstände.


  Sie sah sich genauer Drialins Amulett an. „Schütze es gut. Du wirst es noch einmal sehr dringend brauchen. Doch wir sollten uns sputen, im Dunkel der Nacht kommen wir besser an den Arlts vorbei und können meine Erzfeindin, die Hexe, suchen.“


  Sie saugte noch einmal Energie von dem eckigen Gegenstand. Nach der Sicherung ihres Hauses brachen sie auf. Am Rande des Abgrundes hielt sie inne.


  „Ihr müsst dort hinab springen“, sagte sie und erklärte: „Hier herrschen Luftwirbel, die des Nachts auftreten. Es hat mit der kalten und warmen Luft zu tun. Manchmal kommen sie bis nach oben, aber meist bleiben sie in der Hälfte. Ich muss, wenn ich nach oben will, einen der Wirbel abwarten, die gegen Morgen unzählig auftreten und mich bis an den Rand bringen. Dass er bis hier nach oben kam, ist ein Zeichen, dass es nicht mehr weit bis zum Tagesanbruch ist.“


  Vanessa, aber ebenso Drialin und Zubla, sahen sie immer noch argwöhnisch an. Sie bemerkte die abschätzenden Blicke, sagte dann mit beruhigenden Worten: „Ihr müsst mir vertrauen. Aber ihr kennt doch dies alles bereits.“


  Da hörten sie von unten Tom rufen, der unbemerkt in die Wirbel gesprungen war: „Buh, das war irre. Kommt! Es passiert euch nix.“


  Der schwebenden Frau war anzumerken, dass sie etwas beunruhigte: „Das Rufen hätte dein Bruder seinlassen sollen. Er lenkt durch seine Schreierei nur die Aufmerksamkeit der Arlts auf sich. Los kommt, springt, bevor er von ihnen getötet wird.“


  Diese Worte beflügelten die drei, ebenfalls in den Abgrund zu springen, in der Hoffnung, es möge schon gutgehen und im Vertrauen, dass die Frau ihnen wohl gesonnen sei.


  Sie mussten in Zeitabständen springen, abwartend, bis der Wirbel sich erneut aufbaute. Sie schafften es schließlich und landeten wohlbehalten auf dem Boden.


  Links von ihnen breitete sich ein Wald aus und rechts sowie in der Mitte befand sich eine freie Fläche, mit einigen Büschen bewachsen. Ihnen wäre der dichte Baumbestand lieber gewesen, aber der Fluch, der auf Vanessa lag, schloss diese Möglichkeit, sich im schützenden Laubwerk fortzubewegen, aus.


  „Die Arlts mögen gute Krieger sein, aber sie sind auch ein wenig naiv. Vor allem, sie sind so behängt mit Waffen und Ketten, dass sie nicht schleichen können und sie schon in etlicher Entfernung zu hören sind“, klärte die Schwebende sie kurz auf. Sie wollte damit die furchtsame Gruppe beruhigen.


  Bei stetig heller werdendem Tagesanbruch eilten sie zu den wenigen Büschen, um wenigstens dahinter etwas Schutz zu bekommen. Gerade, als sie den nächsten ansteuern wollten, gebot Tom, sie mögen stehenbleiben.


  „Ich glaube, ich habe da vorne im Busch etwas glitzern gesehen. Da lauert bestimmt ein Arlt. Bleibt hier, ich werde mal nachsehen“, sagte er tapfer.


  „Hast du denn keine Angst?“, fragte Vanessa besorgt.


  „Nein, aber Schiss“, antwortete Tom und machte sich zu einem Erkundungsgang bereit. „Wir können doch nicht ewig hier bleiben“, fügte er hinzu. Er beschloss, etwas nach rechts auszuweichen, da dort der Bestand mit Büschen dichter war. So schlich er von einem zum anderen.


  Für die Wartenden schien eine Ewigkeit zu vergehen. Von Tom gab es kein Zeichen mehr.


  Dann hörten sie einen Schrei, nur kurz, aber wie ein Hilferuf. Sie konnten nicht deuten, ob er von Tom in höchster Not oder einem anderen kam.


  Die Zweige der Büsche, in denen der Junge das vermeintliche Glitzern sah, bewegten sich heftig, als würde dahinter ein Kampf stattfinden.


  Vanessa machte sich bereit, dorthin zu eilen, um Tom beizustehen, doch die Frau hielt sie zurück: „Bleib besonnen. Wir würden uns alle in Gefahr bringen. Wenn dahinter tatsächlich Arlts sind, dann können wir deinem Freund sowieso nicht mehr helfen. Scheinbar haben sie uns noch nicht entdeckt. Wir müssen hier versteckt bleiben, denn weiter gehen hieße aufgespürt werden.“


  Vanessa sah ein, dass die Worte der Schwebenden zwar bedeuteten, dass Tom vielleicht nicht mehr lebte und der Schrei ein Schrei des Todes war, aber um sich und die anderen nicht auch noch zu gefährden, befolgte sie den Rat der Frau.


  Die Äste der Büsche bewegten sich noch heftiger, Tom erschien und hielt eine Person am Arm gepackt. Sie sahen dies mit Erleichterung. Als er die Gruppe mit dem Wesen neben sich erreichte, erblickten sie eine Kreatur, einen Kopf kleiner als Tom. Sein Gesicht glich dem eines Gorillas, doch den Körper überzogen keine Haare, sondern die Haut war glänzend, soweit dies durch den Lendenschurz zu sehen war.


  „Das ist ein junger Arlt“, stellte die Frau fest. „Da muss hier irgendwo ein Lager sein. Es sind Nomaden, die haben keine festen Wohnsitze. Nur eine Stadt gibt es hier, eher eine Festung. Dort holen sie ihr Kriegszeug und auch Verpflegung. Aber die ist weit im Landesinneren. Daher müssen in der Nähe sich ihre Zelte befinden. Der Junge musste sich beim Spielen verirrt haben, sonst wäre er schon längst zurück ins Lager gegangen.“


  Sie schwieg kurz und sprach dann das Kind in einer fremden Sprache an. Anfangs noch etwas scheu plapperte das Kind anschließend drauf los. Sie übersetzte diese Worttirade.


  „Es hat sich in der Tat verlaufen. Die Arlts sind auf dem Weg zur Stadt, um sich mit Nahrung einzudecken. Er war nachts vor das Zelt gegangen, um da ein kleines natürliches Geschäftchen zu erledigen, er habe dabei ein Tier gesehen, das er verfolgte.“ Sie schwieg kurz und sprach schließlich noch einmal mit dem Jungen. „Das Tier hat ihn so fasziniert, dass er gar nicht bemerkte, wie weit er sich vom Lager entfernte.“


  „Dann nehmen wir ihn mit. Wir sind doch auch auf dem Weg zur Stadt“, sagte Vanessa und betrachtete sich den jungen Arlt genau. Seine Haut war lederartig und seine Füße etwas behaart und affenähnlich.


  „Nein, auf keinen Fall. Wenn die Arlts uns mit ihm erwischen, sind wir tot. Sie glauben, wir hätten ihn entführt. Wir müssen ihn zurücklassen und uns so weit wie möglich von ihm entfernen. Sie werden nach ihm suchen.“


  Die Schwebende sprach noch einmal mit dem Arltkind. Dieses begriff offensichtlich, was die Frau meinte und verabschiedete sich.


  „Kaum zu glauben, dass aus diesem noch so sanften Wesen einmal ein blutrünstiger Krieger wird“, meinte sie etwas betrübt.


  Sie verabschiedeten sich hastig in der Angst, es könnte jeden Moment einer der Kämpfer auftreten.


  So schlichen sie Deckung suchend weiter. Als Tom hinter sich sah, erblickte er den kleinen Arlt, der ihnen von einem Gestrüpp zum anderen folgte. Er teilte seine Beobachtung den übrigen mit.


  „Das ist natürlich gefährlich für uns. Aber wir sollten ihn in unsere Mitte aufnehmen, denn er kann uns vielleicht so nützlicher sein. So hätten wir durch ihn gegen die Arlts ein Pfand in der Hand, wenn sie uns aufspüren“, sagte die Frau und winkte den kleinen Krieger heran.


  Hurtig kam er angewetzt. Sie konnten seine Erleichterung sehen, denn anscheinend fürchtete er sich alleine in der Wildnis.


  Liberia erntete fragende Blicke, als sie sagte: „Der hat sich nicht verirrt. Er ist ausgesetzt worden. Er hat es aus Scham verschwiegen und erfand die Geschichte.“


  „Wer ist denn so grausam und setzt sein Kind aus?“, fragte Vanessa. Ihre Worte sprühten nur so vollen Mitleids.


  „Die Arlts sind so. Ich nehme an, der taugt nicht zu einem Krieger. Er wird zu sanft sein.“ Die Schwebende trat näher zu dem Kleinen. „Ja, es ist, wie ich es sagte. Hier am Arm ist das Zeichen der Verachtung eingebrannt. Er wird ewig ein Einzelgänger sein. Niemand wird ihm etwas geben. Er darf nicht in die Stadt. Ich finde es grausam, dass man ihm nicht einmal eine Waffe zur Jagd gab. So wird er eines Tages verwildern und wahrscheinlich des Hungers sterben. Aber ich kenne ein Lager der Verbannten. Mit einem kleinen Umweg könnten wir es erreichen und ihn dort abliefern.“


  Die vier freuten sich über den Vorschlag der Schwebenden. Daran erkannten sie die gute Seele dieser Frau.


  Unter aller Vorsicht erreichten sie dann auch dieses besagte Lager der Verbannten. Es befand sich zwischen zwei Felsklüften.


  „Vorsicht, auch sie sind noch gefährlich und misstrauisch jedem Fremden gegenüber“, warnte Liberia.


  Kurz darauf war die Gruppe umringt von wild aussehenden Arlts. Sie schwangen ihre Waffen, bestehend aus Äxten und Keulen, über die Häupter der inzwischen eingekreisten Freunde. Den Kleinen zerrten sie aus dem Umkreis und betatschten ihn liebevoll.


  Darauf wurden sie in das Lager geführt, in dessen Mitte ein Feuer brannte, über dem auf einem Spieß irgendein Tier schmorte.


  Sie banden die Ankömmlinge an Pfähle und tanzten um sie herum. Nur die schwebende Frau ließen sie sich frei im Lager bewegen.


  „Wieso lassen sie die frei?“, fragte Tom, der dicht neben Vanessa an einem Pfahl gefesselt stand.


  „Keine Ahnung. Vielleicht hat sie uns absichtlich in die Falle gelockt. Vielleicht ist das eine Hexe und täuscht uns nur“, antwortete Vanessa und versuchte ein wenig die Fesseln zu lockern, doch bei jeder Bewegung zogen sie sich nur noch fester zu.


  „Ein vielleicht zu viel. Tatsachen wären mir lieber. Wo sind eigentlich Drialin und Zubla?“


  Sie sahen sich, soweit es die Fesseln am Hals zu ließen, um. Sie erblickten die Winzlinge, mit einigen Arlts, am Feuer sitzen.


  Manche lachten, andere wiederum streichelten den beiden über den Kopf, als seien Zubla und Drialin Puppen. Tom und Vanessa bemerkten, dass der kleine Möchtegernzauberer und seine Freundin eine Faszination auf die Arlts ausübten.


  Kurze Zeit später kam ein Krieger auf Vanessa zu und zog ein scharfes langes Messer aus der Scheide. Er führte es an ihren Hals. Vanessa wollte schreien, doch sie war zu erstarrt, um einen Ton über die Lippen zu bringen. Die Klinge blitzte, als der Arlts ganz dicht an ihrem Hals war.


  Tom wollte sich von den Fesseln befreien, um ihr zu helfen, aber sie schnürten ihn noch fester ein.


  Der Arlt fuhr mit dem Messer unter die Bande am Hals von Vanessa und schnitt sie durch. Das gleiche tat er an ihren Füßen. Vanessa sackte angesichts ihrer Todesangst der Ohnmacht nahe in sich zusammen, fasste sich aber schnell wieder und stand auf.


  Auch Tom wurde von seinen Fesseln erlöst.


  Der Befreier deutete an, sie mögen ihm folgen. Am Lagerfeuer angekommen, gebot man ihnen, Platz zu nehmen. Die schwebende Frau gesellte sich zu ihnen.


  Ein großer, dicklicher Arlt trat, ihnen zugewandt, vor das Feuer, sprach dabei unverständliche Worte. Nach deren Beendigung übersetzte es Liberia: „Er sagte, dass er der Führer sei. Er entschuldigt sich für die unsanfte Behandlung. Wir seien herzlich willkommen. Nochmals dankte er, dass wir den Jungen hergebracht haben. Wir könnten ohne behindert zu werden gehen und wir seien zukünftig Freunde der Verbannten. Zum Dank gibt er Tom ein Amulett, das ihm Hilfe verspricht, sobald er Verbannten begegnet. Er hält Tom für einen weisen und großen Krieger.“


  „Mich?“, fragte Tom überrascht. „Na ja, also ich muss schon sagen, das hat er richtig erkannt. Damals, als ich mit Vinc oder war es mit … Nee, es war doch ...“


  „Schon gut. Wir wissen, was für ein Held du bist. Der große Besieger der Ameisen.“ Vanessas Bemerkung entlockte allen ein Lächeln.


  „Würde ich nicht hinter den Busch geguckt haben, würdet ihr euch jetzt noch verstecken“, sagte er mit schmollender Stimme.


  Sie kamen in ihrer Unterhaltung nicht weiter, denn der Führer der Verbannten schritt auf Tom zu und hing ihm das Amulett um. Die Kette bestand aus kleinen Knochen, an deren Ende ein kleiner Totenschädel hing. Er redete zu Tom in der wie bisher unverständlichen Sprache, so dass die Frau es erneut übersetzen musste.


  „Diese Kette habe er vererbt bekommen und sie habe ein Geheimnis. Er hätte aber noch nicht herausgefunden, was für eines. Das Kind, das du im Busch aufgestöbert hattest, war der Sohn seines Bruders. Er und sein Bruder hatten kein gutes Verhältnis, da sie Gegensätze sind. Der Bruder sei ein Krieger und er, der Anführer der Verbannten, sei gegen jede Gewalt. Er hoffe, dass eines Tages ihm viele folgen würden und in das Land der Arlts Frieden einkehren möge. Da du ein friedlicher Junge bist und dem Kleinen kein Leid zugefügt hast, findet er es würdig, dir dieses Amulett weiterzugeben.“


  Der Arlt umarmte Tom, er gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Tom wich zurück, denn schon allein der Atem ekelte ihn, aber er wusste, eine Verweigerung der Umarmung und des Kusses würde den Führer beleidigen.


  Ihnen zu Ehren wurde ein Fest gefeiert.


  Sie blieben bis zum nächsten Morgen. Das anfängliche Misstrauen, warum sie Liberia nicht fesselten, stellte sich als unbegründet heraus. Sie kannte einige dieser friedfertigen Arlts und auch den Führer recht gut.


  Durch den Obersten der Verbannten erfuhren sie, dass die Hexe in der Stadt der Arlts ihr Domizil habe. Allerdings zu ihr zu gelangen, war schier unmöglich, meinte der Führer. Die Stadt gleiche einer Festung und sei schwer bewacht. Es gäbe aber eine Möglichkeit. Er rief einen seiner Leute zu sich und redete mit ihm.


  Wieder übersetzte Liberia, als der Arlt zu ihnen sprach. „Er schickt uns mit diesem Krieger zur Stadt. Dieser Recke habe sich freiwillig den Verbannten angeschlossen. Er habe kein Brandzeichen und kann daher sich ungehindert in der Stadt aufhalten. Er wird einen Zugwagen nehmen, auf dem wir uns verstecken sollen und so getarnt als Händler in die Stadt bringen.“


  Diese Botschaft wurde von Zubla, Drialin, Vanessa und Tom mit gemischten Gefühlen aufgenommen.


  „Mitten in die Höhle des Löwen. Mir als tapferen Krieger macht das nix aus, aber ihr seid doch eher Mem …“


  Tom wurde diesmal von Drialin unterbrochen: „Ich kenne das Wort, das du sagen willst. Vinc hat es mir erklärt. Auf Erden sind Memmen Feiglinge. Aber das kannst du von uns nicht behaupten, nachdem, was wir schon alles erlebt haben.“ Sie versuchte eine grimmige Miene zu machen, was ihr aber nur teilweise gelang, denn ihr Gesichtchen bekam einen lustigen Ausdruck dabei.


  Tom musste ein Lachen unterdrücken, als er ihre Miene sah: „Ich wollte doch nicht Memme sagen.“


  „Was denn sonst?“ Drialin trat näher an ihn heran und sah ihn von unten grimmig an.


  Tom hob sie auf, sah in ihr Gesichtchen und sagte: „Habe ich vergessen. Ich würde doch nicht meine kleine liebste Freundin beleidigen.“ Er gab ihr einen Versöhnungskuss, obwohl nicht gerade einladend, auf ihre wulstigen kleinen Lippen, begleitet mit einem leichten Tritt von Zubla. Bei vielem konnte er noch ein Auge zukneifen, aber einen Kuss auf die Lippen seiner Geliebten, das ging zu weit, das war nur ihm vorbehalten.


  Sie versteckten sich von Anfang an in dem Karren mit seinen seltsamen Zugtieren, deren Rasse sie bei dem besten Willen nicht einordnen konnten. Die einzige Zuordnung war die Bezeichnung dieser Spezies, sie nannte sich Grehauer. So seltsam die Benennung, so seltsam auch ihr Aussehen. Eine Mischung aus einem Ochsen, einem Nilpferd und einem Elefanten. Die zwei Zugtiere grunzten und keuchten, als wären es ihre letzten Atemzüge.


  Durch den unebenen holprigen Weg wurden die Insassen des Gefährtes heftig durcheinander gerüttelt.


  Das Grüßen des Arlts, der das Gefährt lenkte, bezeugte, dass sie immer wieder seinen Artgenossen begegneten.


  Die Arlts waren wie Zigeuner in Sippen eingeteilt und zogen auch wie sie durch das Land. Sie waren nicht gesellig anderen Artgenossen gegenüber, sondern grenzten ihren Familienclan ab, so dass ein Eindringen in ihre Geschlossenheit fast unmöglich war. Es kam sogar zu Reibereien und auch Blutvergießen mit anderen Stämmen.


  Nur wenn größere Kämpfe gegen andere Rassen bevorstanden, versammelten sie sich.


  Keiner, außer natürlich den Arlts, wusste, wie die Übermittlung der Botschaft, sich zu treffen, funktionierte. Sie mussten über ein System verfügen, das ihnen erlaubte, sich trotz unterschiedlicher Entfernung zu verständigen und innerhalb kürzester Zeit zu sammeln.


  Die wahren Feinde der Arlts waren die Arktilas. Eine Rasse, die sich überwiegend in den eisigen Bergen aufhielt, aber ihre Nahrung unten in den Tälern holte. Ihr Aussehen glich dem der Arlts, nur waren ihre Gestalten etwas größer, durch das ewige Eis weiß und blass. Sie griffen notgedrungen immer wieder Arltslager an, um sich dort Nahrung zu holen, denn die Eisregionen gaben nicht viel her. So kam es ständig zu Zusammenstößen. Außerdem besaßen sie noch die Eigenschaft des Fliegens, so waren sie zwar, in Bezug auf Kämpfen am Boden, ihren Feinden unterlegen, aber durch die Möglichkeit der Bewegung in der Luft, im großen Vorteil.


  Ihre Angriffe kamen gezielt und meist von oben. Viele Insassen der Zeltlager legten, wenn sie die fliegenden Arktilas kommen sahen, freiwillig Nahrung in die Mitte. Nur konnten sie es nicht ständig tun, da ihnen irgendwann selbst der Mundvorrat ausging, deshalb war meist ein Kampf unausweichlich.


  Sie führten gezielte Attacken gegen die Händlerwagen, auch im Moment gegen den, in dem die fünf lagen. Sie hörten den warnenden Ruf des Kutschers, der signalisierte, dass ein Angriff auf sein Gespann erfolge.


  „Wir sollen schnell aus dem Fuhrwerk raus und uns darunter legen“, übersetzte Liberia.


  Sie taten es, ohne zu zögern.


  Es dauerte auch nicht lange, da waren sie von einigen Arktilas umzingelt. Einer von ihnen hielt dem Arlts eine Lanze an den Bauch. Noch entdeckten sie nicht die unter dem Fahrzeug liegenden, aber es würde nur eine Frage der Zeit sein, wann es soweit wäre.


  Liberia kam mit dem Mund dicht an Vanessas Ohr: „Wenn die nichts finden, töten sie uns alle.“


  Das Mädchen erschrak heftig. Sie wagte kaum, noch zu atmen. Sie sahen die Füße der Wesen, weiß behaart und gleich den Händen von Menschen, aber auch voll Behaarung. Sie hörten über sich im Wagen rumoren. Sie ahnten, dass die Suche nach Nahrung erfolglos ist, denn das Fuhrwerk war ohne Handelsgegenstände.


  Durch Stimmengewirr mutmaßten sie, dass eine Diskussion mit dem Wagenlenker geführt wurde. Dann geschah das Befürchtete, aber nicht Erhoffte.


  Einer der Arktilas blickte unter den Karren, er sah die Liegenden. Sie wurden heraus befohlen und mussten sich in einer Reihe aufstellen. Einige Krieger hielten Lanzen in die Brusthöhe der Entdeckten, bereit, zu zustechen.


  Der Anführer hob den Arm zum Zeichen, die Krieger mögen die Lanzen nach hinten führen, um dann mit Schwung den tödlichen Stich auszuführen.


  Die Reisenden wussten, es war ihr Ende.


  Die Krieger schauten auf den Arm des Anführers, der im Begriff war, durch das Absenken des Armes den Todesstoß freizugeben.


  4.Kapitel

  Ein gefährliches Wagnis


  Tom spürte die Spitze an seinem Hemd und es kitzelte ihn ein wenig, er musste sich unwillkürlich kratzten, dabei wurde das Amulett sichtbar. Der Oberste sah es und schritt zu ihm hin. Er betrachtete den Anhänger. Dann sprach er einige Worte zu seinen Leuten. Er gab daraufhin einem Krieger einen Befehl, der daraufhin seinen Speer gegen den Arlt erhob, dem Begleiter der schwebenden Frau, der Gnome und Kinder. Als er zustechen wollte, schrie Liberia einige unverständliche Worte.


  Der Oberste befahl die Waffe zu senken, rief etwas zu seinen Kriegern und verschwand mit ihnen.


  „Sie sind Verbündete der Verbannten. Toms Amulett hat uns das Leben gerettet. Unseren Begleiter wollten sie töten, weil er kein Brandzeichen besaß. Sie glaubten, dass wir seine Gefangenen seien. Ich konnte ihn aber vom Gegenteil überzeugen.“


  Nach dieser unliebsamen Begegnung, aber mit glücklichem Ausgang, begaben sie sich auf die weitere Fahrt. Sie wussten, das gefährlichste, aber auch schwierigste Abenteuer stand ihnen noch bevor. In die Stadt der Arlts zu kommen, aber noch gefährlicher würde es wohl werden, sich in ihr zu bewegen.


  „Heißt du Liberia?“, fragte unverhofft Vanessa die schwebende Frau.


  „Ja“, antwortete sie verwundert. „Aber ich erwähnte nicht meinen Namen. Woher kennst du ihn?“


  „Der König der Wurzeln gab ihn uns.“


  „Ah, der kleine Wurz. Der ewige Dichter. Ihr habt wichtige Gestalten getroffen. Sie sind Wesen der Unendlichkeit.“ Liberia ließ ihre Bewunderung anmerken.


  „Er nannte uns auch eine Losung, sie heißt schwarzer Pfau.“ Vanessa bemerkte, wie ihre Worte auf Liberia wirkten. Sie schien nicht nur überrascht, sondern auch erfreut.


  „Wenn euch der kleine Wurz das Losungswort gab, dann bekam ich ein Zeichen von ihm. Ich werde euch etwas lehren, was euch sehr weiterhelfen wird. Ihr bekommt von mir einen Zauber, der euch alle Sprachen im Universum verstehen und sprechen lehrt.“ Sie griff an einen Ring, der auf ihrem Zeigefinger saß und deutete auf jeden Einzelnen, dann murmelte sie einige Worte. Sie sprach anschließend mit den Begleitern. „Ihr habt meine Worte vernommen? Sie waren in der Sprache der Arlts.“


  „Schade, dass Vinc nicht da ist“, meinte Vanessa traurig. „Dann könnte auch er von diesem Zauber profitieren.“


  „Du meinst den Jungen, den ihr sucht? Kein Problem.“ Sie wendete sich an Drialin: „Du bist doch des Zaubers mächtig.“ Die Schwebende öffnete einen kleinen Deckel an dem Ring und holte eine winzige Perle daraus hervor. „Nimm sie! Wenn du euren Freund triffst, dann benutze sie und er wird ebenfalls alle Sprachen verstehen können. Diese Perle vermag nur einmal zu zaubern, dann zerfällt sie zu Staub. Ich bekomme durch die Strahlung wieder eine Neue.“


  Drialin bedankte sich und verstaute behutsam dieses winzige Kleinod.


  „Warum hast du uns nicht gleich die Sprachen gezaubert?“, wollte Tom wissen.


  Liberia lächelte: „Nur die Losung gab mir diesen Auftrag frei. Ihr könnt auch die der Wesen in der Unendlichkeit verstehen und das dürfen nur Auserwählte.“


  Der Arlt spornte zur Eile an: „Es wird bald dunkel, wir müssen noch vor Mitternacht in der Stadt sein. Denn dann kommen die Geister der Nacht.“


  „Geister der Nacht?“, fragte Tom gedehnt und sah Vanessa an: „Kennen wir das nicht schon?“


  Sie nickte: „Ja, in Madison soll es auch welche geben.“ An den Arlt gewandt fragte sie: „Hast du schon einmal welche gesehen?“


  „Nein. Aber ich weiß, dass viele meiner Landsleute, die den Mut hatten, ihnen aufzulauern, entweder tot waren oder aber wahnsinnig wurden.“


  Ohne weitere Zwischenfälle kamen sie in die Nähe der Stadt. Sie konnten schon in der Ferne ihre Gewaltigkeit an dem massiven hohen Zaun erkennen, der sie umzog. Je mehr sie sich ihr näherten, desto deutlicher wurde die Bauweise der Umrandung. Sie bestand aus dicht aneinandergereihten, riesigen spitzen Pfählen.


  Ihnen stand die schwierigste Aufgabe, die Hexe zu finden, nun bevor. Sie wussten, sie musste irgendwo in dieser großen Stadt verborgen sein, aber wo, war das Rätsel. Jemanden nach ihr zu fragen wäre wahrscheinlich nicht ratsam. Zum einen könnte das Misstrauen des Befragten recht groß sein und zum anderen würden die meisten sowieso nicht wissen, wo ihr Aufenthaltsort war. Denn so eine Frau, die Wunden heilen konnte, war ein Juwel unter den Juwelen und wurde auch wie so eine Kostbarkeit bewacht.


  In der Stadt herrschte reges Treiben. Da es eine Siedlung der Arlts war, wurde ihr Bild von ihnen geprägt. Krieger mit schweren Waffen und Kriegsschmuck um den Hals durchstreiften die Gassen. Einige schwankten bereits am helllichten Tag, ein Zeichen ihrer Liebe zum Alkohol.


  Es waren keine fröhlichen Gesichter zu sehen, sondern vernarbte mit grimmigen Grimassen. Ihre Ketten, die sie um den Leib trugen, erzeugten ein stetiges Rasseln.


  Immer wieder wurden die Ankömmlinge argwöhnisch gemustert, da sie aber in Begleitung eines Arlts waren, sahen sie Vanessa, Tom, Drialin und Zubla als seine Sklaven an.


  Tom, der heute nicht seinen Glückstag hatte, stolperte über einen Stein und fiel hin. Ehe er aber nach den Vorausgehenden rufen konnte, stand ein Arlt über ihm mit erhobener Axt. Toms Zunge war wie gelähmt, er konnte nicht um Hilfe rufen. Gerade wollte der Krieger seine Axt auf den Jungen niedersausen lassen, als sein Arm jäh gestoppt wurde.


  Liberia sah die hilflose Lage von Tom. Sie bremste den tödlichen Schlag, indem sie die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, ausnutzte.


  Durch ihre Tat und der Unsichtbarkeit erschrak der Arlt. Er, sowie die um ihn Stehenden, suchten das Weite, denn er glaubte, ein Geist habe den Jungen gerettet.


  Mit einem Spurt war Tom bei seinen Gefährten und berichtete von dem Zwischenfall. Doch durch die Bestätigung von Liberia, dies sei die Wahrheit, entschuldigten sie sich bei Tom über ihre Ungläubigkeit.


  „Helden kann man nicht so ohne Weiteres umbringen. Wie schon der Oberste der Geächteten sagte, ich sei ein großer …“


  „Angeber“, ergänzte Zubla und versteckte sich schleunigst hinter Vanessa. Tom schwieg. Er zeigte dem Kleinen die Faust, aber beide wussten um diese harmlose Geste, denn Tom würde Zubla niemals schlagen. Sie neckten sich nun einmal gerne.


  Sie durchforschten die Gassen der Stadt. Sahen aber ständig die typischen Blockhütten fast in einem Einheitsformat. Viel Sinn für Schönheit und Architektur schienen die Arlts nicht zu haben. Manchmal war es schwierig, zu bestimmen, ob sie schon einmal in der Gasse waren, denn eine sah wie die andere aus. Drei Bauten aber hoben sich besonders ab. Sie standen nicht weit auseinander, dadurch entstand zwischen ihnen ein Platz, der das Zentrum dieser eintönigen Stadt bildete.


  „Der große Bau ist das Radiad. Dort befindet sich der oberste Kriegsherr und Regent dieser Stadt. Daneben, der etwas kleinere, ist der Gefangenenbau. Drinnen herrschen Folter und Schrecken, der andere Bau ist das Waffenarsenal. Ich schätze, in einem der schwer bewachten Häuser wohnt die Hexe. Denn wie anders unauffällig könnte man sie schützen“, erklärte der Arlt. Er strich sich über die faltige Stirn, dabei sprach er weiter: „Ich glaube, nun kann uns die unsichtbare Frau von Nutzen sein. Sie kann erforschen, wo die Hexe ist. Wir brauchen nicht mit ihr gehen, um die Kristalle zu holen, sie kann sie der Hexe einfach abnehmen.“


  Liberia blieb in ihrer Unsichtbarkeit, denn ihr Schweben fiel in dieser kriegerischen Stadt zu sehr auf. „Du irrst. Die Hexe sieht mich, denn ihren Augen kann ich nicht verborgen bleiben. Wir müssen sie versuchen zu überwältigen. Allerdings kann ich mich bemühen, sie aufzuspüren.“


  Liberias Worte beruhigten sie, wenigstens für den Augenblick. Nur einer Hexe gegenüberzutreten, ließ doch bei einigen einen kleinen Schauer über den Rücken laufen.


  „Wir werden uns zunächst zurückziehen. Mir gefällt es nicht, wie uns meine Landsleute ansehen. Kommt mit.“ Der Arlt, der sie begleitete, er hieß Dandro, wie sie inzwischen erfahren hatten, schritt zielstrebig auf eine der Blockhütten zu und klopfte gegen die Tür. Ein Arlt, im Aussehen von Dandro, öffnete die Tür.


  „Was für eine Überraschung“, sagte der Arlt. Er begrüßte den Ankommenden mit einem freundschaftlichen Handschlag. In den Raum rief er: „Mein Bruder ist da.“ Nachdem sie hereingebeten wurden, erschien aus einer anderen Tür eine weibliche Person. Ihre Gesichtszüge waren zart und freundlich. Auch sie begrüßte ihn herzlich. Die übrigen Begleiter wurden argwöhnisch gemustert, aber als Dandro den Sachverhalt erklärte, ebenso herzlich aufgenommen.


  Durch Dandro erfuhren sie, dass sein Bruder sich auch den Verbannten angeschlossen hatte, aber aus Rücksicht zu seiner Familie in der Stadt blieb.


  „Die Verbannten sind schon lange keine mehr. Vielmehr sind es Rebellen, die gegen die diktatorische Macht der Oberen sich wenden. Wir sind derer schon viele, aber wir müssen uns gut tarnen. Wir wollen uns von den Kriegen zurückziehen und in Frieden mit den Bewohnern auf Arganon leben. Das wird wohl noch ein langer Weg sein.“ Der Bruder sah traurig drein, denn er hasste die Gewalt.


  „Wo sind denn die Kinder?“, fragte Dandro.


  „Für ein paar Tage im Kriegslager zur Ausbildung“, antwortete die Frau seines Bruders.


  „Ihr schickt sie zur Ausbildung für den Kampf?“, fragte Dandro. Es war sein Unwillen in der Stimme zu hören. Er trat vor seinen Bruder: „Warum tust du das?“


  „Weil wir sonst auffallen würden. Zum anderen kann es nichts schaden, wenn sie mit der Waffe umgehen können. Denn ich glaube nicht, dass ein Umsturz ohne Blutvergießen abgehen wird. Und du weißt, dass es Pflicht ist, ab und zu in diesem Lager zu verweilen. Verweigern wir es, würden wir schnell enttarnt sein und in den Gefangenturm geworfen. Du weißt auch, was sie mit den Kindern anstellen. Sie würden gekennzeichnet und in die Wüste geschickt.“ Dandro trat zu der Frau, streichelte ihr über die schwarze Strähne, die über ihren Kopf lief. Er sagte dabei kein Wort, sondern zwinkerte ihr nur aufmunternd zu. Nach einem kräftigen Mahl saßen sie weiter zusammen, beratschlagten, wie sie ferner vorgehen wollten, der Hexe habhaft zu werden.


  „Ich könnte einen Blitz zaubern“, sagte unverhofft Zubla während einer größeren Pause des Schweigens. „Wir könnten das Überraschungsmoment nutzen und nach der Hexe sehen.“


  Tom winkte ab. „Gesetzt den Fall, du bekommst ausnahmsweise deinen Zauber hin, dann wissen wir immer noch nicht, wo die Hexe ist.“


  „Sie ist unter dem Gefangenenturm. Ich dachte, das wüsstet ihr schon“, sagte der Bruder. „Und da kommt ihr nicht rein. Ich weiß es, weil ich schon einmal drinnen als Wache war. Sie versuchen die Anwesenheit dieses bösen Weibes geheim zu halten, doch ich sah sie einmal durch Zufall in eine der Zellen verschwinden. Ich wollte sie aufschließen und nachsehen, aber keiner der Schlüssel passte. Gewisse Bereiche durfte ich nicht betreten, dafür sind Spezialwachen vorhanden, die ständig Posten schieben und außerdem den Turm nicht verlassen dürfen.“ Er schwieg kurz, um dann noch zu sagen: „Wo ich war, saßen nur leichte Fälle. Aber ich hörte Schreie aus anderen Bereichen. Ich nehme an, da herrscht die Folter. Ich kann euch führen, denn ich habe vieles erforscht.“


  „Auf keinen Fall. Du hast Familie. Beschreibe uns die Gegend, damit wir uns zurechtfinden.“


  Der Bruder gab eine detaillierte Darstellung, meinte aber: „Das schafft ihr niemals. Es ist das bestbewachte Gebäude in der Ansiedlung. Die Elitekrieger schützen es.“


  „Wir werden um Mitternacht ein Spektakel verursachen, dass sie meinen, die Hölle öffne ihren Schlund.“ Zubla war einfach von seiner Idee mit den Blitzen nicht abzubringen.


  „Ihr wollt die Stunde der Geister nutzen?“, fragte Dandro ehrfurchtsvoll. „Das könnt ihr nicht, sie würden euch umbringen. Keiner darf die Geister reizen. Es ist ihre Stunde. Ihr seid schon jetzt des Todes.“


  Sein Bruder und auch die Frau bestätigten durch Kopfnicken diese Befürchtung.


  „Wir haben keine Angst vor ihnen und wir werden sie zähmen“, sagte Tom und versuchte seine ganze Überzeugungskraft in die Stimme zu legen. Es gelang ihm nur teilweise.


  Aus Furcht vor den Geistern der Mitternacht begleiteten Dandro und sein Bruder nicht die fünf, mahnte aber zur größten Vorsicht, denn sie würden ohne ihn, zu Gejagten werden. Er übergab ihnen einen Schlüssel.


  Kurz vor der Mitternachtsstunde gingen sie Deckung suchend bis zum Gefängnis. Sie wählten bewusst einige Zeit vor der Geisterstunde, denn ihr Plan war es, durch Zublas Spektakel die Wachen herauszulocken und Liberia die Gelegenheit zu geben, in das Innere zu gelangen, um ihnen Punkt Mitternacht die Tür zu öffnen.


  Zubla aß von der Aldraun, der Wurzel, die ihm die Zauberkraft geben sollte. Er trug einige von ihnen in seiner kleinen Umhängetasche bei sich. Es gab nur wenige Flächen auf Arganon, auf denen diese kostbare Pflanze wuchs.


  Gut versteckt hinter einer Holzwand, durch Ritze schauend, sahen sie Zubla in die Nähe des Einganges schleichen. Der Platz war, in Erwartung auf die gefürchtete Geisterstunde, bereits leer.


  Der Kleine begann mit einem gewaltigen Donnerknall und schickte gleichzeitig Blitze in die Richtung des Eingangs. Er musste einige Male dieses Schauspiel vollbringen, ehe sich etwas rührte. Durch die gewaltige Anstrengung verspeiste er mehrere Wurzeln, um den Effekt zu vergrößern. Als er noch einmal eine essen wollte, bemerkte er voller Schrecken, dass er alle verbraucht hatte.


  Im Eingang erschien eine Gestalt, wohl einer der Wachen.


  „Ich schwebe jetzt hinein“, hörte Zubla Liberia zischen. Er eilte schnell hinter die schützende Wand, wo seine Freunde warteten.


  Sie hörten eine Art Trompete, die die Mitternacht ankündigte und die Einwohner warnte, nicht mehr vor die Tür zu gehen und auch von den Fenstern weg zu bleiben. Bei dem Klang des Hornes verschwand die Wache wieder hinter der Tür. Die Einwohner hörten wohl Zublas Lärm, waren aber aus Furcht in den Häusern geblieben.


  Die Versteckten sahen, wie sich ein wenig die Pforte des Gefängnisses bewegte. Liberia gab dadurch das Zeichen, sie könnten kommen. Allerdings schlichen sie zögerlich dorthin, immer damit rechnend, es könnte ebenso eine mutige Wache sein.


  Dort angekommen hörten sie Liberia: „Die Wachen sind in der Stube. Aber Vorsicht, es können jederzeit welche auftauchen. Ich werde voran schweben und die Gegend erkunden. Falls jemand auftaucht, werde ich ihn erschrecken und euch warnen.“


  Sie waren über Liberias Unsichtbarkeit froh, denn der Vorteil ließ sich erst jetzt ermessen.


  Im Innern zog sich ein länglicher Gang entlang, von Wänden ohne Türen und Nischen eingegrenzt. Bei einer gefährlichen Begegnung mit den Wachen bestand keine Versteckmöglichkeit, sie wären ihnen unausweichlich ausgeliefert.


  Dann breitete sich eine große Fläche aus, gleich einer Empfangshalle. Dieser Rundsaal hatte ringsum einige Türen, aber ohne Bezeichnung, was sich dahinter verbarg. Nach der Beschreibung von Dandros Bruder mussten sie eine der Eingänge geradeaus nehmen, um weiter eindringen zu können. Doch davor zögerten sie. Es gab drei Türen, die dicht beieinanderlagen und da haperte es an der Genauigkeit der Beschreibung.


  Sie mussten raten, welcher Eingang derjenige war, in dem sie weiter kamen. Auch hier wollte Liberia ihnen helfen, doch ihr Körper begann sich wegen der schwindenden Energie so zu schwächen, dass sie nicht mehr in der Lage war, die Tür aufzumachen. So öffnete Tom sie an ihrer Stelle und stellte sich schnell hinter die Pforte.


  Das Glück war ihnen hold, denn die hineinschwebende Frau signalisierte, dass keine Gefahr bestand.


  Sie betraten erneut eine runde Fläche. Diesmal waren über den Durchlässen einige Symbole, wohl als Kennzeichnung von Zellen gedacht.


  Gesamte Eingänge befanden sich unter Verschluss. Dandros Bruder war einer der Vertrauenspersonen, die zu den Räumen einen Generalschlüssel besaßen.


  Den gab er vorher den fünf mit.


  Sie betrachteten sich die neuen Türen genau. Sie bemerkten, dass über einer von ihnen, sich ein anderes Symbol befand. Sie entschieden sich für diesen Eingang.


  Es zog sich ein länglicher Flur dahin, an einem Treppenabgang endend, so eng, dass nur zwei nebeneinander passten. Durch die unbeleuchteten Stufen konnten sie das Ende des Treppenabgangs nicht einschätzen. Warum aber ließ man diesen Abgang unbeleuchtet? Verbarg sich unten ein Geheimnis, das keiner sehen sollte?


  Dadurch, dass die schwebende Frau knapp über dem Boden glitt, konnte sie natürlich nicht stolpern. Ihre Begleitung hingegen musste behutsam Fuß für Fuß die Stufen fühlend nach unten absteigen.


  Drialin wollte an ihrem Amulett reiben, um Licht zu erzeugen, aber als Tom es bemerkte, hielt er sie an ihrem Ärmchen zurück. Die Gefahr, durch diesen Schein entdeckt zu werden, hielt er für zu groß.


  Sie tasteten sich vorwärts. Durch die außerordentliche Höhe konnten sie die Kleinen auf die Schulter nehmen. Vanessa und Tom mussten in Verantwortung um ihre leichte Last auf den Achseln noch vorsichtiger sein. Ein Sturz von ihnen könnte die beiden Winzlinge die Knochen brechen lassen und im schlimmsten Fall töten.


  Die Augen gewöhnten sich an die Finsternis, aber sie konnten sich dennoch nur tastend vorwärts bewegen. Endlich spürten sie eine größere Fläche unter ihren Füßen, die ihnen andeutete, dass sie das Ende der Treppen erreicht hatten. Aber immer noch wurde die Umgebung nicht erhellt.


  Sie sahen ein Licht, dessen Schein durch eine kleine vergitterte Luke von einer Tür kam. Sie sagten sich, wo Beleuchtung war, ist meist auch eine Person, daher hieß es, noch vorsichtiger zu sein.


  Liberia schwebte voraus und sah in die Luke hinein. Sie kam zurück und flüsterte: „Ihr werdet es nicht glauben. Da hinter der Tür ist unsere gesuchte Hexe.“


  Kaum dass sie das letzte Wort von sich gab, öffnete sich die Tür, in der Füllung erschien eine Gestalt. Zu spät wegzulaufen. Sie blieben starr stehen. Der Lichtschein erfasste die fünf nicht, so dass sie im Dunkeln standen.


  Wenn diese Figur im Eingang aber weiter zu ihnen schreiten würde, würde sie, sie unweigerlich entdecken. Sie musste aber irgendetwas mitbekommen haben, denn sie blieb immer noch ruhig stehen, nur an ihrem Umriss konnten sie erkennen, dass sie den Kopf in alle Richtungen bewegte. Nach kurzer Zeit des Bangens der fünf verschwand sie wieder. Aber sie schloss nicht die Tür, sondern ließ sie einen Spalt offen. Es könnte eine Falle sein, aber vielleicht wollte sie nur ungebetene Gäste hören, die sich vielleicht nähern könnten.


  So blieb den Abenteuern nur zweierlei: Entweder sie zogen sich zurück und verließen wieder den Ort, wodurch das Unternehmen gescheitert wäre oder sie riskierten, den Eingang zu öffnen, jedoch mit dem Risiko, dabei entdeckt zu werden. Ihnen war bewusst, dass die Hexe sofort Alarm schlagen würde und die Gefahr von den Wachen gefangen genommen zu werden bestände.


  Die Gruppe befand sich so oder so in Schwierigkeiten, denn sie konnten sich nicht beratschlagen, sogar flüstern könnte sie verraten.


  Da tat Liberia etwas, was das Gefolge zunächst verwirrte. Sie öffnete die Tür und schwebte zu der dahinter befindlichen Hexe.


  Die Wartenden erkannten ihr Vorhaben. Sie wollte die Hexe ablenken, um ihnen zu ermöglichen, nacheinander zu ihr zu kommen. Nun kam der Augenblick, wo sich herausstellen würde, ob Liberias Plan gelang, oder ob die Hexe die Wachen alarmierte.


  Die Lauernden wussten nicht, wann sie starten sollten, um in den Raum zu gehen. Ihnen war bewusst, dass Liberia ihnen kein Zeichen geben konnte, sie würde nur die anderen damit verraten. Sie traten seitlich an die Tür, um zu lauschen.


  „Sieh mal da. Die geheimnisvolle Frau persönlich. Du hast Mut“, hörten sie eine keifende Stimme.


  Vanessa, die neben Tom stand, flüsterte ihm ins Ohr: „Kommt sie dir nicht bekannt vor?“


  Er verneinte es.


  „Höre genau hin!“


  „Du willst wohl deine Kristalle abholen?“, hörte er die Hexe fragen.


  „Ja, ich bin deswegen gekommen. Ich werde immer schwächer. Bitte gib sie mir“, flehte Liberia. An der Stimme aber war zu hören, wie widerwillig ihr dies Betteln sein musste. Aber warum schwächte sie ihre Position, indem sie ihre Wehrlosigkeit zugab?


  „Hihihi. Das gefällt mir. Da du so schwach bist, brauche ich nicht die Wachen rufen, somit habe ich wenigstens keine Zeugen. Könnte ja sein, dass sie dir wohl gesonnen sind und dir helfen. Ich konnte noch nicht feststellen, ob du beliebt bist. Ich werde dich vernichten, um mir die restlichen Kristalle zu holen.“


  „Und was hättest du davon?“, fragte Liberia.


  „Hihihi. Den Zugang zum Reich der Unendlichkeit und die Macht über alles. Denn ich kenne das Geheimnis dieser Kristalle.“


  „Das ist Gistgrim, die Hexe, die als Aufseherin in der Zwergenfestung war“, stellte Tom überrascht fest.


  „Ein böses Weib, das sich dem Satan verschrieben hat und ihn verehrt. Weißt du noch damals, als …“ Vanessa hielt ihm den Mund zu.


  Sie lauschten weiterhin dem Dialog zwischen Liberia und der keifenden Frau.


  „Hier habe ich ein Buch. Darin steht, wer die elf Kristalle besitzt, sie richtig anwendet, dem öffnet sich das Tor zur Unendlichkeit. Allerdings steht auch, wer sie falsch anwendet, der wird vernichtet.“ Gistgrim schwieg, um nach einer kurzen Pause, nachdem sie vergeblich auf eine Reaktion von Liberia wartete, fortzufahren: „Ich werde mit dir zusammen zu der Hütte gehen und da wirst du mir das Geheimnis anvertrauen.“


  „Niemals!“, rief die schwebende Frau. „Lieber werde ich sterben. Kreaturen wie du dürfen nicht in dieses Reich. Ich, die Wächterin des Tores zur Unendlichkeit, werde es dir niemals verraten.“


  Die Hexe begann erneut ihr widerliches Lachen: „Hihihi. Du wirst es mir verraten. Ich gebe dir den Trunk der Wahrheit und der wird mir dein Geheimnis offenbaren. Ich weiß, dass du wirklich geschwächt bist, denn ich beobachte dich schon lange. Du brauchst die Energie aus den magischen Kristallen. Morgen Nacht zur Geisterstunde brechen wir zu deinem Domizil auf. Wenn sich die Wachen in den Stuben vor Angst wegen der Geister verkriechen und auch die Stadt leer ist, sind wir in deiner Hütte.“


  Der Hexe war Liberias Unsichtbarkeit wegen der fehlenden Energie wohl nicht bekannt, denn sie konnte sie ja sehen. Ein Glück, sonst würde sie nicht die nächste Geisterstunde abwarten.


  „Ich werde nicht mitgehen“, sagte Liberia trotzig.


  „Du wirst. Und du wirst mir das Tor zur Unendlichkeit öffnen. Ich habe einen Gehilfen. Der wird dich nun willenlos machen. Denke nicht an Flucht. Sie nützt dir nichts, denn ich habe vor den Eingang eine magische Wand legen lassen, daher ließ ich auch die Tür einen Spalt geöffnet, um zu hören, ob dich jemand begleitet. Du kannst nicht hinaus und die nicht herein.“


  Die Lauschenden erschraken heftig. Hatte sie, sie bemerkt oder war das nur eine listige Täuschung?


  „Dieser junge Magier, mein Sohn, legte diese Wand.“


  Sie konnten nicht sehen, wer in den Raum trat, aber die Stimme ließ sie zusammenzucken.


  „Ich befehle dir, deinen Willen abzulegen und meinen Befehlen zu gehorchen“, sagte er.


  „Das ist Rasodin, den sie damals als Aufseher in der Zwergenfestung einsetzten, als Gerason flüchtete.“ Vanessa flüsterte es ihrem Bruder ins Ohr.


  Sie hörte Liberia sagen: „Das kannst du bleibenlassen, mich kann man nicht beeinflussen. Aber ich komme freiwillig mit, denn ich brauche die drei Kristalle und auch neue Energie.“


  Die draußen Stehenden merkten, wie Liberia ihre Stimme erhob. Sie wussten, sie wollte ihnen mitteilen, dass sie hier unten die Mission abbrechen sollten, um sich aus dem Gefängnis zu entfernen. Sie erkannten richtig, dass sie gegen die Hexe und den Magier keine Chance hatten.


  „Ich werde mit euch morgen aufbrechen, wir treffen uns in meinem Haus.“


  „Was soll das?“, fragte Gistgrim misstrauisch. „Warum im Haus treffen? Wir gehen gemeinsam.“


  „Das wollte ich auch sagen. Aber die Schwäche durch die fehlenden Kristalle und der schwindenden Energie greift auch mein Gehirn an, so dass ich kaum noch klare Gedanken fassen kann“, antwortete Liberia schlagfertig.


  Die außen stehenden begriffen den Wink. Sie begaben sich auf den Rückweg. Unter aller Vorsicht wagten sie sich nach oben.


  Sie hörten wieder das Signal des Hornes, das damit andeutete, dass es eine Stunde nach Mitternacht sei und damit die Stunde der Geister vorbei.


  Sie gelangten in den weiten Raum, der vor dem Gang lag, der zum Ausgang führte, als sie Rumoren hinter den Türen hörten. Sie wussten, Eile tat not, denn die Wachen konnten jeden Moment erscheinen. Sie durchquerten, so schnell sie konnten, den Raum und liefen anschließend zum Ausgang, in der Hoffnung, die Tür möge noch unverschlossen sein. Das Glück blieb ihnen hold. So kamen sie vor das Gefängnishaus und eilten zu Dandro.


  Sie berichteten von dem Erlebnis. Er war für einen sofortigen Aufbruch, um die Hexe mit ihrem missratenen Sohn abzufangen. Sie mussten noch vor ihnen die Hütte der schwebenden Frau erreichen, denn eine andere Möglichkeit sah er nicht, ihrer habhaft zu werden.


  Kurze Zeit später befanden sie sich auf dem Weg zum Haus von Liberia. Sie nahmen diesmal nicht den Wagen, sondern Reittiere, die aussahen wie die Zugtiere, aber in ihrer Gestalt zierlicher und wesentlich schneller waren. Der Vergleich zwischen Reit-oder Ackerpferde wäre wohl richtig. Nur sahen sie mehrere gemischte Rassen, wie Ochsen, Pferde und Elefanten ähnlich.


  Sie brauchten nicht mehr als drei dieser Wesen, denn Drialin und Zubla ritten auf denen von Vanessa und Tom mit.


  Ihr Ziel war es, noch vor der Hexe und Liberia da zu sein. Sie wollte dann ihren vorher ausgeklügelten Plan auszuführen.


  Ihnen saß die Angst im Nacken, durch irgendwelche Ereignisse aufgehalten zu werden, vielleicht damit kostbare Zeit zu verlieren oder es nicht zu schaffen.


  In den Morgenstunden erreichten sie den Felsen, auf dem Liberias Hütte stand. Sie mussten in dieser Zeit an ihr Ziel gelangen, da wie von der schwebenden Frau bereits gesagt, die Aufwinde nur in den Morgenstunden bis zu dem obersten Rand reichten.


  Dandro war skeptisch und es kostete einige Überredungskunst, ihn in einen der Wirbel zu bringen. Letztendlich schafften sie es doch. Der Aufwind ließ sie nach oben strudeln. Da sie sich im Kreise drehten, befanden sie sich in einer großen Gefahr. Der Ausstieg aus dem Wirbel musste genau zum Rand hin erfolgen. Würden sie in die falsche Richtung diesen kleinen Orkan verlassen, dann wäre unweigerlich der Absturz die Folge.


  Tom schaffte es als Erster, so konnte er durch zurufen den durch die Drehung schwindlig gewordenen Freunden die Richtung weisen. Der Auftrieb endete für jeden glücklich.


  Oben vor der Tür des Hauses kam dann die böse Überraschung.


  Die Pforte war von Liberia gesichert worden und ließ kein Eindringen zu.


  Sie hatte sie durch einen magischen Spruch verschlossen.


  Der Plan aber war, die Kristalle aus der Halterung zu nehmen, um damit die Hexe zu täuschen. Ihr vorzugaukeln, sie seien gestohlen, damit sie keinen Sinn mehr darin sehen konnte, Liberia weiter zu verfolgen.


  „Mist!“ Dieses einzige Wort von Tom, das die Stille unterbrach, beschrieb das, was alle dachten.


  „Wir müssen umdenken. Aber wie?“, fragte Vanessa und sah Dandro an, der die Achseln zuckte. „Was schaust du mich an? Ich bin nur ein gewesener Krieger. Außerdem kenne ich mich hier oben nicht aus. Ihr seid doch schon mal hier gewesen, nicht ich.“


  „Ich glaube, Liberia hat diese Situation bereits vorausgesehen“, sagte Drialin und zog damit die neugierigen Blicke auf sich. Besonders einer rückte näher zu ihr und himmelte sie an: „Sprich schon, mein geliebtes Drienchen“, sagte Zubla mit einem schmachtenden Blick.


  „Drienchen?“, bemerkte Tom mit gedehnten Worten. „Drienchen?“, wiederholte er.


  „Schon gut.“ Zubla war es sichtlich peinlich, dass er in seiner Verehrung den Kosenamen sprach, den er nur, wenn er mit ihr alleine war, benutzte.


  „Na, dann erzähle mal, Dri …“, wollte Tom sagen, wurde aber wieder einmal von Vanessa unterbrochen. „Lasse deinen Unsinn. Ist schließlich egal, wie Zubla seine Angebetete nennt.“ Sie konnte es nicht leiden, dass Liebespaare wegen ihrer Kosenamen gehänselt wurden.


  Tom bemerkte den Unmut seiner Schwester. Er lenkte daher ein: „Also, Drialin, was hast du für eine Idee?“


  Die Kleine sah den Jungen misstrauisch an, denn sie bemerkte den schelmischen Blick, der noch in seinen Augen lag. „Liberia sagte, ich solle gut auf das Amulett achten, denn ich würde es noch einmal brauchen. Ich denke, das ist bestimmt jetzt der Fall.“ Sie trat an die Tür. „Es hat uns schon einmal die Wand geöffnet, warum nicht auch diesen Eingang?“


  Sie trat dicht an den Einlass und hielt die Kette mit dem Herz dagegen. Es leuchtete kurz auf. Sie hörten ein Summen, die Tür öffnete sich. Sie traten in das schlichte Innere. Dandro sah die Auspolsterungen und ließ sich auf den Boden fallen. Er freute sich dabei wie ein kleines Kind.


  Tom sah zu den Kristallen, die in etlicher Höhe in einer Halterung an der Decke hingen. „Wie sollen wir die nur da herunterholen?“, fragte er voller Zweifel.


  „Weiß ich auch nicht“, antwortete Vanessa.


  Drialin sah sich um „Aber die Hexe hat die anderen doch auch nehmen können. Sie musste irgendetwas dazu benutzt haben. Aber was?“


  Sie wussten, dass sie Zeit bis zum nächsten Morgen hatten, da die Hexe vorher nicht erwartet wurde. Jedoch war ihnen auch bewusst, dass es ebenso ein Irrtum sein konnte, der Zeitpunkt des Aufbruches konnte ebenso gut auch schon heute in den frühen Morgenstunden erfolgt sein. Außerdem kannten sie nicht das Transportmittel, das die Hexe für den Weg hierher benutzte. Sie hatte immerhin einen Magiersohn zum Verbündeten. Die Magier verfügen über Methoden, die jemanden schnell an einen anderen Ort bringen konnten. Also war an Ausruhen nicht zu denken, sondern sie mussten handeln.


  „Ich glaube, die Lösung zu kennen.“ Tom überraschte die Begleiter mit seinem Satz. „Wartet hier!“, befahl er noch und eilte zur Tür hinaus. Nach kurzer Zeit kam er wieder. Er schritt zu der Wand, die den Fenstern gegenüberlag. Er schaute sie an, tastete sie ab. Dann öffnete er eine kleine Klappe und zog an einem Hebel. Sie hörten ein Surren und genau unter den Kristallen entstand eine stufenförmige Plattform. Die Anwesenden kamen aus dem Staunen nicht heraus.


  „Woher wusstest du das?“, fragte Vanessa, als Erste wieder gefasst.


  „Ganz einfach. Die Hexe sagte doch, sie habe Liberia schon lange beobachtet. Da musste sie auch gesehen haben, wie sie an die Kristalle gelangte. Und von wo aus sah sie dies? Von den Fenstern. Also musste an der gegenüberliegenden Wand etwas sein, das den Zugang zu den Kristallen ermöglichte. Und das habe ich eben gefunden.“


  „Zunächst müssen wir die Kristalle entfernen, denn dann kommt nämlich noch ein Problem. Wir können uns hier nicht verstecken.“ Natürlich hatte Vanessa recht. In der Behausung befand sich nicht ein einziges Möbelstück, hinter das sie hätten kriechen können.


  „Wie wäre es, wenn wir über die unsichtbare Brücke gehen und in der Höhle drüben Schutz suchen?“ Diesmal überraschte Zubla mit seiner Überlegung.


  Sie nahmen die Kristalle vorsichtig in ihre Obhut, schritten anschließend zu der Stelle, wo sie den unsichtbaren Pfad vermuteten.


  An dem Ort angelangt, sagte Dandro misstrauisch: „Da soll ein Pfad sein?“


  Zubla nickte: „Ich denke, dass er noch da ist.“.


  „Du denkst, aber weißt es nicht? Nein, danke. Ohne mich.“ Dandro verließ sich nicht auf solche Dinge, denn in ihm hauste die Furcht vor Zauberei und ungewissen Sachen. Die Aufwärtswinde konnten ihn noch überzeugen, aber der Pfad nicht.


  Tom nahm einen neben sich liegenden Stein und warf ihn an die Stelle, an der er den Steg vermutete. Er fiel nach unten. „Aber wir müssen da rüber, sonst ist unser Plan futsch“, meinte er anschließend.


  Er hob erneut einen auf, trat etwas seitlich und warf ihn erneut hinunter. Er blieb liegen. „Überzeugt?“, fragte er Dandro. Der schüttelte den Kopf. Sie hörten von unten Gebrüll, herrührend von den Reittieren. „Du hast sie doch gut versteckt?“, fragte Vanessa. Der Arlt nickte.


  „Ich muss sie beruhigen, sonst verraten sie uns. Ich werde hinunterschweben und es tun“, sagte er, froh darüber, nicht über diese Scheinbrücke zu müssen.


  Tom sah ihn von der Seite skeptisch an, aber er war überzeugt, dass sie Dandro niemals dazu überreden konnten, diesen Pfad zu benutzen. Er begleitete ihn an den Abgrund der Winde. Sie kamen noch nach oben, denn der Morgen war noch jung.


  Nachdem Tom sich überzeugt hatte, dass Dandro gut nach unten kam, was er durch einen Zuruf bestätigt bekam, ging er zu der unsichtbaren Überführung.


  Sie warteten bereits auf ihn. Er sah, dass sie von ihm erwarteten, als Erster diesen Steg zu betreten. Tom wusste, dass er dieses Risiko eingehen musste, um nicht als Jammerlappen dazustehen. Die Gefährlichkeit, daneben zu treten, war enorm. Vor einiger Zeit, als sie diese Überführung überquerten, leitete sie Liberia. Er kannte nicht die Breite dieser Brücke. Ein Schritt zu viel nach den Seiten und der Absturz wäre die Folge. Er wusste sich zu helfen. Steine befanden sich reichlich in der Umgebung. Er hob wieder einige auf, warf sie jeweils zu den Seiten. Erst fielen mehrere hinab, aber dann blieben sie liegen, so konnte er durch sie die Breite des Pfades bestimmen.


  Sie überquerten die unsichtbare Überführung ohne Probleme.


  Die Höhle lag, wie schon vorher, im Dunkel. Tom erinnerte sich an den Sturz und rieb sich unbewusst das Knie, das ihn zur Vorsicht mahnte. Er fühlte zunächst mit dem Fuß hinein, indem er sich an den Rand setzte. Als er einige Längen unter sich festen Boden spürte, ließ er sich vollständig hinabgleiten. Die Übrigen folgten ihm. Sie beschlossen, abwechselnd das Haus zu beobachten, um die Ankunft der Hexe nicht zu verpassen.


  Als sie so warteten, sagte Vanessa auf einmal: „Wie wollen wir denn die Hexe überrumpeln? Und wenn sie aus Wut Liberia etwas antut?“


  „Eines nach dem anderen“, antwortete Tom. „Wenn die drinnen ist, müssen wir sofort hinüber und sie überwältigen. Ich weiß nur noch nicht wie.“


  Sie überlegten, aber fanden keine Antwort. So harrten sie den ganzen Tag und die folgende Nacht auf die Ankunft von Liberia und der Hexe.


  Dann kam der Zeitpunkt, den sie sehnsüchtig erwarteten. Der Morgen graute und zuerst erschienen Liberia und anschließend Gistgrim. Sie schritten auf das Haus zu. Nachdem die beiden reingegangen waren, wussten die Wartenden, dass sie schleunigst über die Brücke mussten, um Liberia zu helfen, denn der Zorn der Hexe über die fehlenden Kristalle könnte sie gefährden.


  Als sie sich mitten auf der Überführung befanden, sahen sie noch eine Gestalt aus dem Windwirbel kommen. Es war Rasodin, ihr Sohn. Er sah die Gruppe und eilte an den Rand der Brücke. Er holte aus seinem Gürtel irgendein Pülverchen. Sie ahnten, was er vorhatte. Er wollte die Brücke zerstören, um sie abstürzen zu lassen. Doch ehe er etwas tun konnte, kam aus dem Wirbel erneut eine Person in der Gestalt von Dandro.


  Er musste wohl dem Magier gefolgt sein. Er eilte lautlos, was er als Krieger gelernt, hinter Rasodin und schlug ihn mit einem Stein nieder. Sie konnten ungehindert zum Haus gelangen. Drinnen hörten sie die Hexe kreischen und fluchen.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Vanessa verzweifelt. Sie fürchtete, gegen die Kunst der Hexe nicht anzukommen.


  „Ich habe eine Idee“, sagte Dandro. Er befahl der Gruppe, mit ihm zu kommen. Er stellte sich vor den noch ohnmächtigen Magier und sagte zu Tom: „Ihr müsst ihn rüber bringen. Dort stellt ihr euch hin und wartet. Ich verstecke mich hinter dem Haus. Nehmt die Steine weg, damit sie die Brücke nicht verraten. Ihr müsst durch Rufen die Hexe auf euch aufmerksam machen. Ach ja, ich habe hier einen Strick. Fesselt dem Magier die Hände.“ Als Dandro sah, dass es Erstaunen auslöste, dass er einen Strick bei sich führte, erklärte er: „Das gehört zu der Ausrüstung eines guten Kriegers. Wie denn sonst sollte man einen Gefangenen transportieren?“


  Sie begaben sich zu der anderen Seite, während Tom den Magier fesselte, verschwand Dandro hinter dem Haus. Dann begannen sie zu lärmen. Es zeigte Wirkung.


  Die Hexe erschien im Eingang und sah die wild fuchtelnde Schar auf der gegenüberliegenden Seite. Sie eilte an den Rand, aber hielt jäh inne, denn sie erkannte die Brücke nicht. Ihr Sohn erwachte inzwischen. Sie ließen ihn aufstehen, so dass das Weib ihn erkannte. Ihr Zorn wuchs ins Unermessliche.


  „Komm doch rüber, wenn du kannst. Wenn du etwas Falsches machst, stürzen wir deinen Sohn in die Tiefe.“ Tom genoss diese Worte. Auch die Situation war ganz nach seinem Geschmack. „Du hast mich damals …“


  „Tom, wer will das wissen?“, unterbrach ihn Vanessa. Sie wusste, dass er die Zwergenfestung meinte, in der sie gefangen waren.


  Die Hexe schien zu überlegen: „Gut, wir verhandeln.“


  „Was sollen wir aushandeln?“, fragte Vanessa.


  „Mein Sohn zu mir und wir verschwinden“, antwortete Gistgrim kurz.


  „Wir sind doch nicht dumm. Eine Hexe und ein Magier sind uns überlegen. Ihr wäret im Vorteil, würdet ihr eure Kunst gegen uns einsetzen“, stellte Tom fest.


  „Wie seid ihr überhaupt dort rüber gekommen? Ich sehe keine Brücke und ich sehe niemand unter euch, der eine Magie vollbringen könnte.“ Sie hob ihre Hände und murmelte etwas, dann zog sie irgendein Fläschchen aus der Kutte und schüttete einige Mengen der Flüssigkeit in die Luft. Die Brücke hob sich plötzlich ab und erschien für alle sichtbar.


  „Ah“, sagte sie erfreut. „Eine magische Brücke.“ Sie betrat die Überführung.


  Die vier wussten, nun kam sie rüber und sie konnten sie nicht daran hindern. Ein Kampf gegen sie war aussichtslos, denn ohne Magie gab es keinen Sieg. Zubla, der vielleicht noch mit seinen Blitzen hätte etwas ausrichten können, besaß nicht mehr die Wurzel Aldraun, damit auch keine Fähigkeit, einen Zauber anzuwenden. Sie saßen in der Falle.


  In der Mitte der Brücke angekommen, stürzte plötzlich die Hexe mit einem Aufschrei in die Tiefe. Dann hörten sie Liberias Stimme: „Ich habe die Brücke weggenommen. Diese Kraft besitze ich gerade noch. Ich werde versuchen, eine Neue zu gestalten. Aber ich glaube, ich brauche die Energie dazu. Ich konnte die geraubten Kristalle einsetzen, aber sie reichen nicht, um mir volle Kraft zu geben. Ich brauche diejenigen, die ihr bei euch habt.“


  „Aber wie sollen wir sie dir geben, wenn wir keine Brücke haben?“, fragte Tom.


  „Ihr müsst sie herüberwerfen. Sie sind fester als Diamanten, sie können nicht zerbrechen. Allerdings habe ich keinen Beweis dafür, kann auch sein, dass sie es tun, dann sind sie unbrauchbar. Auch darf nicht einer in den Abgrund fallen, denn dann sind sie verloren.“


  Inzwischen war auch Dandro neben der Schwebenden angelangt. „Ich bin gut im Fangen“, sagte er in die Richtung, aus der die Stimme von Liberia kam.


  Tom fand, dass er ungewöhnlich weit werfen konnte, so wollte er dieses Risiko eingehen. Zunächst nahm er einen Stein in der Größe der Kristalle und warf ihn in Richtung des Arlts. Dandro fing ihn ohne Mühe. Sie schafften es, alle Kristalle hinüberzuwerfen und auch sicher zu fangen.


  Liberia eilten in die Hütte, kam nach kurzer Zeit, erkennbar für alle, wieder zurück. Sie erzeugte eine neue Überführung.


  Drüben fragte Tom: „Was machen wir mit dem da?“ Und deutete auf den Magier, den sie noch gefesselt auf der anderen Seite ließen.


  „Dem werden wir die Fesseln abnehmen und die Brücke zurückzaubern. Dann kann er ein bisschen dort schmoren, bis ich über sein weiteres Schicksal befunden habe“, antwortete Liberia.


  „Aber der beherrscht doch die Magie. Er könnte sich wegzaubern“, wendete Drialin ein.


  Liberia beruhigte sie: „Nein, dort zum Eingang der Unendlichkeit geht keine Magie. Der Schutz des Einganges lässt sie nicht zu.“ Sie schwieg kurz, um dann zu sagen: „So, nun habe ich noch eine Überraschung für euch. Ich bin die geheimnisvolle Frau, die dir, Vanessa, den Fluch nehmen kann. Ich werde ihn zum Dank für eure Hilfe wegnehmen und euch das Tor zur Unendlichkeit öffnen. Da könnt ihr auf demselben Weg, den ihr kamt, zurückkehren.“


  Sie waren überrascht über diese Offenbarung. Aber da kamen auch Zweifel bei Tom auf. „Das hättest du doch gleich machen können.“


  Sie lächelte etwas verschämt: „Dann hättet ihr mir vielleicht nicht geholfen. Ich brauchte euch, um die Kristalle wieder zu bekommen. Ohne eure Hilfe hätte ich es nie geschafft.“


  Sie waren zwar etwas aufgebracht über diese Erklärung, aber sie wussten, ein gutes Werk getan, zugleich auch Erfahrung gesammelt zu haben. Sie erfuhren einige Dinge mehr über das seltsame Land, das sich Arganon nannte. Noch etwas ahnten sie, aber behielten es für sich. Der Fluch über Vanessa war nicht aus Zorn erfolgt, sondern aus Berechnung. Sie wurden hierher geleitet, um von vorneherein der schwebenden Frau zu helfen.


  Sie verabschiedeten sich von Dandro und wünschten ihm und seine Mannen viel Glück bei dem Vorhaben, friedlich auf Arganon zu leben und dass der Plan ohne Blutvergießen aufgehen möge.


  Liberia begleitete sie über die Brücke.


  „Aber wenn du die Brücke wegnimmst, kommst du doch nicht mehr rüber“, befürchtete Vanessa.


  „Keine Angst. Durch die volle Energie kann ich auch ohne sie über Abgründe schweben. Ich werde den Magier entfesseln und ihn hier zappeln lassen. Ich kenne Versorgungsvögel, die werden ihm Nahrung abwerfen.“ Sie ging mit ihnen in die Höhle, zog einen Gegenstand aus dem gewandt, murmelte einige Worte, dann öffnete sich ein Eingang mit einer nach unten führenden Treppe.


  Bevor sie, sie betraten, sagte Liberia noch: „Geht den gleichen Weg zurück. Weicht nicht ab, es könnte euch zum Verhängnis werden.“


  Sie verabschiedeten sich.


  Nachdem sie einige Stufen nach unten schritten, hörten sie von oben Geräusche. Als sie dahin blickten, sahen sie nur noch eine Steinwand. Der Eingang zur Unendlichkeit hatte sich geschlossen.


  Der Abstieg kam ihnen wesentlich kürzer als der Aufstieg vor. Konnte daran liegen, dass es aufwärts langsamer und mühevoller war.


  An der letzten Stufe gelangt, wurden sie vor eine schwere Aufgabe gestellt. Es breiteten sich fünf Gänge vor ihnen aus. Sie achteten damals in ihrer Aufregung nicht darauf, aus welchem sie getreten waren, denn der Anblick der Treppe nach oben ließ sie ohne Überlegung hinausgehen. Sie setzten sich auf die unterste Stufe, um zu beratschlagen.


  5.Kapitel

  Der Herr der Meere


  „Weicht nicht ab, es könnte euer Verhängnis werden.“


  „Was murmelst du da?“, fragte Vanessa Tom.


  „Das, was Liberia vorhin sagte. Wir sollen nicht abweichen. Wie können wir das, wenn wir nicht einmal den Weg kennen?“, antwortete er missmutig. „Warum sagte sie uns nicht, welcher Gang der richtige ist. Vielleicht will sie uns vernichten, weil wir dieses Geheimnis kennen. Ich meine das mit dem Eingang und hier unten“, fügte er hinzu.


  „Glaube ich nicht“, entgegnete Vanessa. „Wenn sie uns vernichten wollte, konnte sie das schon tun, als wir die unsichtbare Brücke überquerten. Entweder dachte sie nicht daran oder aber sie war überzeugt, wir wüssten, woher wir kamen.“


  Drialin stand auf und schritt auf einen Gang zu „Es hilft nichts. Wir müssen uns entscheiden.“ Sie schaute angestrengt hinein, als wollte sie die Lösung herbei sehen. Doch sie erblickte nur Dunkelheit. In jedem der Gänge die gleiche Finsternis. Bis auf einen, da leuchtete ihr kleines Herzchen auf, das an der Kette um ihren Hals hing.


  Ihre Gefährten sprangen auf.


  „Das ist es. Dein Amulett weist uns den Weg“, sagte Tom erfreut und holte Drialin nach oben vor sein Gesicht. Als er ihr wieder einmal einen Kuss geben wollte, setzte er sie ab, denn das Gesicht von Zubla zeugte nicht gerade von Freundschaft.


  Sie folgten dem gewiesenen Gang, wobei sich das Amulett als Beleuchtungskörper erwies. Das Licht verbreitete sich nicht weit, aber genug, um das nächste Umfeld zu erkennen.


  Sie mochten schon lange Zeit geschritten sein, als Tom bemerkte: „Ich weiß nicht, wir müssten längst diesen Baum passiert haben. Ich meine den König der Wurzeln oder was der sonst sein mag.“


  „Stimmt. Mir kommt es auch schon lange vor. Ich glaube, wir haben den falschen Gang gewählt. Allerdings frage ich mich, warum leuchtete das Herzchen? Umsonst bekam es nicht die Energie“, überlegte Vanessa. „Habt ihr noch nicht bemerkt, dass wir ständig abwärts gehen? Jedenfalls kommt es mir so vor.“


  Zubla brach sein Schweigen: „Das wollte ich schon lange sagen.“


  Sie konnten sich nicht entschließen zurück zu gehen, zu weit waren sie schon geschritten. Irgendwann sahen sie vor sich Helligkeit in einer blauen Farbe. Froh darüber, einen Endpunkt zu erblicken, beschleunigten sie ihre Schritte.


  Der Gang erweiterte sich. Wie erstaunt waren sie, als sie sahen, wo sie sich befanden. Über ihnen schwammen Fische. Einige so groß wie Wale in den Ozeanen auf Erden. Furchteinflößende Tiere schwammen auf sie zu und sperrten ihr Maul weit auf. Die vier erschraken, obwohl eine Art Glaswand die Angriffe abwehrte.


  Vanessa stellte fest: „Sieht aus wie eine Glaskugel, in der Fische schwimmen.“


  Tom nickte und deutete in eine Richtung: „Sieh mal, da geht es weiter nach hinten.“


  Sie liefen vorsichtig weiter. Dieses Wasser über ihnen breitete sich unüberschaubar nach allen Seiten aus.


  Vanessa bewegte ihren Kopf hin und her, denn durch das stetige Hochsehen bekam sie bereits einen steifen Nacken: „Wir müssen unter einem riesigen Gewässer sein“, meinte sie mit einem leisen „Autsch“ zum Abschluss, denn die Drehung ihres Kopfes fügte ihr einen leichten Schmerz zu.


  „Aber wieso können wir darunter entlang laufen?“, fragte Tom. Er versuchte hochzuspringen, um das Wasser oder dessen Behälter zu berühren. Ohne jeden Erfolg.


  „Frag mich was Leichteres“, antwortete Vanessa. Sie strich das erste Mal seit längerer Zeit über ihr langes blondes Haar und bemerkte, wie zerzaust es in inzwischen war. Nebenbei sah sie auch ihre Kleidung nach unten hin an und bemerkte ihre Zerschlissenheit. Sie sah Tom ins Gesicht und fragte: „Sehe ich wie du aus?“


  Tom sah sie verständnislos an. „Wie ich? Wie ein Junge?“, fragte er.


  „Quatsch. Ich meine so dreckig wie du.“ Vanessa fuhr sich über das Gesicht. „Na ja. Ich will mal so sagen. Wenn wir einen Schönheitswettbewerb machen würden, wärst du nicht gerade die Siegerin. Drialin würde ihn wohl gegen dich gewinnen. Aber wenn Zubla …“„Schon gut, ich weiß, was du mir sagen willst. Ein Bad und ein Friseur würden mich wieder besser aussehen lassen.“ Vanessa versuchte ihren Ärger zu unterdrücken. Sie war nicht auf Tom missgestimmt, sondern die Eitelkeit eines Mädchens kam bei ihr hervor. Sie sehnte sich nach den zwei Dingen. Einem Spiegel und einem Kamm. Aber sie war realistisch genug zu wissen, dass es in nächster Zeit nur ein Wunsch bleiben würde. Ebenso war ihr bewusst, dass sie nicht von Tag zu Tag in dieser Umgebung anschaulicher würde. Hoffentlich traf sie nicht inzwischen Vinc, damit er nicht vor ihr erschrak, obwohl ihn zu finden ihr mehr am Herzen lag, als ihre verlorene Ansehnlichkeit. Auch die Angst, er könne längst tot sein, presste ihr Herz wie ein Schraubstock.


  Tom bemerkte ihre Traurigkeit. Er tröstete sie mit den Worten: „Du bist auch mit dem Schmutz noch hübsch. Dreck kann sie nicht überdecken. Wir haben Wasser über uns, vielleicht finden wir noch welches, in dem wir uns waschen können.“


  Sie lächelte und strich Tom über seine Haare, dabei bemerkte sie auch deren Verfilzung.


  Sie schritten weiter in das Ungewisse, stets in der Angst, der Hohlraum würde sich mit dem Wasser füllen. Sie wunderten sich, wieso sich das Wasser da oben hielt, bei dieser Menge von riesigen Fischen und Flüssigkeit müsste es eigentlich in die Blase einbrechen.


  Doch Arganon steckte voller Geheimnisse.


  Es mochte einige Zeit vergangen sein, als sie auf ihrem Weg bemerkten, wie eine Gestalt stets um sie herum schwebte. Etwas Durchsichtiges, wie aus einem Dunst geformt, begleitete sie. Es schwieg, aber es schien, ohne Zwang ihren Weg in eine gewisse Richtung zu leiten. Wollten sie abweichend nach links oder rechts gehen, dann verhinderte es die rauchige Figur. Ihr Aussehen konnte keine Furcht einflößen, nur einen gewissen Respekt.


  „Dieses Etwas da sieht aus wie Poseidon“, flüsterte Vanessa Tom zu, der dicht neben ihr ging. Der Neblige, inzwischen als männliches Wesen erkannt, reagierte nicht auf die Worte von Vanessa und nahm auch keine Notiz von ihnen, als Tom fragte: „Wer oder was ist Poseidon?“


  Das Mädchen sah zu dem durchsichtigen Wesen aus Angst, er könne ihr Reden übelnehmen, als sie erklärte: „Das ist ein griechischer Gott und Herr der Meere.“ Als sie Toms fragende Blicke sah, flüsterte sie noch leiser: „Seefahrer beteten zu Poseidon für eine sichere Überfahrt und opferten ihm Pferde, die sie im Meer versenkten.“ Sie sah angstvoll zu dem Begleiter, doch er kümmerte sich nur um den zielsicheren Weg und nicht um ihre Begebenheiten ringsum. Fast noch hörbar sagte Vanessa weiter: „Wenn er gutgelaunt war, schuf Poseidon neue Inseln und die See ließ er still und schiffbar sein. Wenn er ergrimmte, stach er mit seinem Dreizack in die Erde, verursachte so Erdbeben, Überschwemmungen und brachte Schiffe zum Sinken.“


  „Woher weißt du das alles?“, fragte Tom verwundert.


  „Aus unserem Unterricht in der Schule. Das stammt aus der griechischen Mythologie. Aber das erkläre ich dir einmal später“, sagte sie rasch, da der Dunstige dicht an ihre Seite kam, um die Gruppe nach rechts zu steuern. Sie erkannte jetzt das genaue Aussehen dieses seltsamen Mannes. Wie aus allen Beschreibungen war sein Körper muskulös, mit einem Lendenschurz bekleidet. Das Haupt mit langen zottigen Haaren gedeckt und das Gesicht mit einem Vollbart. In der linken Hand befand sich ein Stab mit einem Dreizack obenauf.


  Nach einer längeren Strecke, ihnen taten schon die Füße weh, gelangten sie an eine mächtige Pforte. Kunstvoll verziert, mit Perlen, Muscheln und Abbildungen vieler Fischarten.


  Der Mann brauchte sich nicht zu mühen, den Einlass zu öffnen, sondern es geschah, als sie sich näherten, wie von Geisterhand.


  Erstaunt sahen sie eine unüberschaubare Halle, deren Wände ringsum aus Glas zu sein schienen, hinter denen sich ringsum Wasser befand. Nur die Decke war aus einem weißen Material, so glänzend, dass sich das Wasser bläulich darin spiegelte. Die durchsichtige Person schwebte von dannen. Sie befanden sich allein in diesem riesigen Gewölbe. Kaum einen weiteren Schritt wagend, ruhten sie fast regungslos. Sie schwiegen, aus Angst etwas Falsches zu sagen.


  Plötzlich wurde das stille Umfeld rege. Aus dem Boden, der ebenso spiegelglatt war wie die Decke, entstanden Figuren, erst kaum sichtbar, dann verfestigten sie sich zu weißen festen Körpern, ähnlich aussehend Poseidons. Es fehlte der Dreizack auf dem Stab und ihre Gesichter waren nicht mit einem Bart versehen und der Kopf mit kurzem Haar bedeckt. Im Gegensatz zum Alter Poseidons waren es Jünglinge. Dies geschah zur linken Seite, während sich gegenüber ebenfalls Figuren formten, aber diesmal weibliche mit gewellten, langen blonden Haaren. Ihre Gesichter trugen jungfräuliche Züge. In den Händen trugen sie seltsame Instrumente verschiedener Art. Die anfangs so starren Figuren bekamen plötzlich Leben, aber rührten sich nicht vom Fleck.


  Dann bildete sich in der Mitte ein Absatz in einem großen Umfang. Ein Sitz, wie ein spiralförmiger Flaschenhals nach vorne geneigt, zog sich aus der Fläche des Sockels. Davor bildete sich eine schiffartige Unterlage etwa der Höhe von Toms Größe. Auch der Sitz wuchs in das Enorme.


  Sie hörten eine Melodie, berauschend anzuhören, herkommend von den weiblichen Statuen. Sie meinten durch diese Musik in ihren Sinnen einen Rauschzustand zu spüren, der zwischen Heiterkeit und Wohlbehagen hin und her schwankte.


  Auf dem Sockel formte sich eine Gestalt in einem Ausmaße so groß wie eine alte Eiche. Sie fürchteten sich, doch eine tiefe dunkle Stimme sagte, nachdem sich der Körper erhärtete:


  „Fürchtet euch nicht. Ich bin euch wohl gesonnen. Ich bin Poseidon, der Herr der Meere.“ Sie konnten an dem Bartwuchs in seinem Gesicht nicht erkennen, welches Minenspiel sich dahinter befand. Doch sie vertrauten seinen Worten. Die Musik, die, während er sprach, zwar leiser wurde, aber immer noch spielte, nahm ihnen die Angst vor diesem Wesen. Oder wurde sie extra deswegen gespielt, damit die Anwesenden ein Glücksgefühl bekamen?


  „Ich habe euch höchstpersönlich abgeholt, in dieser verflüssigten Figur, in der ich über die Meere schwebe, damit ihr nicht erschreckt vor meiner gewaltigen Größe.“ Er stützte sich mit seinem Hinterteil am Sitz ab und stellte den einen Fuß auf den Unterbau unter ihm. Den linken Arm mit dem Stab und dem Dreizack spreizte er von sich.


  „Ich sollte erklären, wo ihr seid.“ Er beugte sich etwas nach vorn, um näher an den ihnen zu sein, die aber keine Mühe hatten, die Worte, die von weit oben kamen, zu verstehen.


  „Die Unendlichkeit ist ein Raum ohne Zeit und Maß. Selbst wenn ihr ewig lauft, würdet ihr nie ein Ende erreichen. So auch jetzt. Nachdem ihr erneut in unser Reich eingedrungen seid, ist euer Schicksal vorausbestimmt. Ihr seid verdammt, die Ewigkeit nicht mehr zu verlassen. Euer Schicksal ist, das Ende zu suchen und wie ich erwähnte, es nie zu finden. Ihr wählt ein Ziel, aber es ist immer wieder der Anfang.“


  Er schwieg. Vanessa, Tom, Zubla und Drialin taten genau das Gleiche. Die Botschaft Poseidons fuhr ihnen durch die Glieder und lähmte auch ihre Stimme. Wahrend er sprach, hörte auch die beglückende Musik auf und ihre Körper bekamen wieder den Zustand der Anfälligkeit von Furcht.


  „Ich sehe die Züge der Angst in euren Gesichtern. Aber nehmt sie euch, indem ihr mir Fragen stellt, ich werde sie euch sogleich beantworten. Du, das Mädchen, das gleich die Haare eines Engels hat, du sollst mich befragen.“


  Vanessa errötete, fand aber noch keine Worte. Mit dem Gott der Meere zu reden, den sie von den Büchern kannte, hinderte sie, klar zu denken.


  Er munterte sie auf, indem er sprach: „Ich bin heute prächtiger Laune. Haben mir die Seeleute viele Opfer gebracht.“


  „Das war vor Hunderten von Jahren. Ich weiß, dass dies nur eine Mythologie ist und es nie bewiesen wurde.“ Sie erschrak vor ihren unbedachten Worten.


  Er aber ließ seine Laune dadurch nicht trüben: „Ich weiß, du bist ein Kind der Erde. Aber selbst die weisesten Lehrer kennen nicht die Geheimnisse der Unendlichkeit. Die Menschen versuchen nur noch, Greifbares zu verstehen, aber nicht das Unerklärliche, das Mystische. Daher verstehe ich deine zweifelnden Worte. Sie zeugen von der Rasse, die du vertrittst. Es mangelt dir an Ehrfurcht vor mir, daher entziehe ich dir das Wort und übergebe es an den Jüngling an eurer Seite.“ Er sah zu Tom und nickte ihm zu. Dann sprach er zu Vanessa gewandt: „Du wirst hier in meinem Reich bleiben und Gehorsam sowie Demut lernen.“


  Ehe das Mädchen sich versah, befand sie sich auf einem Sockel zwischen den Musikerinnen. Ebenfalls gekleidet in ein leichtes Gewand, das sich um ihren Körper schlang.


  Tom, auch Drialin und Zubla sahen es mit Angst erfüllt.


  Tom wusste, seine Worte mussten jetzt wohl überlegt sein.


  „Ehrwürdiger Poseidon, Herr der Meere, verzeiht meiner Schwester, sie kam unwissend von der Erde und wurde keines Besseren belehrt.“ Er verursachte über seine wohlgeformten Sätze Erstaunen. Er versuchte, sich an die wohlgeformte Sprache mancher Dichter zu erinnern und deren Stil zu gebrauchen. Meist aber sprach Tom, wie es ihm beliebte.


  „Nun, ich höre aus deinen Worten eine Fürsprache für das Mädchen. Aber mein Entschluss ist unumstößlich es sei denn ... “ Er unterbrach sich und schwieg. „Doch zunächst deine Fragen“, gebot er wohlwollend.


  „Wo befinden wir uns? In der Unendlichkeit, das weiß ich inzwischen. Aber wo dort?“ Tom überlegte seine Fragen genau, denn er wollte nicht auch noch zu einem der Jünglinge werden, die rechts von ihm regungslos standen.


  „Unter den Meeren des Universums. Ich sollte es genauer erklären. In der Unendlichkeit ist alles vereint. So gibt es für jedes einen Herrscher. Dem König der Fauna und auch der Wurzeln seid ihr bereits begegnet. Dem Herrn des Feuers und der Vulkane müsst ihr ausweichen. Er ist böse und verschlagen. Es ist Feutrana, ein listiger Herrscher, aber auch grausam, wie seine verheerenden Brände und alles vernichtenden Vulkane. Wir sind uralte Feinde, denn träfen wir aufeinander, wäre unsere beiderseitige Vernichtung die Folge. Damit dies nicht geschieht, wurde von dem obersten Herrscher der Ewigkeit eine Grenze gezogen.“


  „Wer ist dieser Herrscher, der noch über Eurer Macht steht?“, fragte Tom und sah, nachdem sich Poseidon noch mehr herabbeugte, wie er seine Augen zu einem Schlitz zusammenzog.


  „Dies zu offenbaren entzieht sich meiner Befugnis, auch zugegeben meinem Wissen. Sie ist da, diese Macht, die mächtiger ist, als alle anderen.“ Er schwieg und sah sie der Reihe nach an.


  Tom nutzte die Pause, um zu fragen: „Woher wisst Ihr von der Begegnung mit den Wurzeln?“ „Geheimnisse in der Welt der Götter und der Unendlichkeit gibt es nicht. Es sind Boten, unsichtbar an jeder Stelle, die uns die Ereignisse übermitteln. Ihr spürt sie nicht, sind aber eure ständigen Begleiter.“


  Tom sah sich um, aber es war eher eine Reaktion, jemanden sehen zu wollen, jedoch, durch die Worte des Gottes der Meere, ohne Hoffnung, es zu können.


  „Nun, wie ich erkenne, hast du zwar Fragen, aber weißt sie nicht zu formen. Ich werde dir helfen. Ihr wolltet zurück nach Arganon, aber ich lenkte euch zu mir. Ich zeugte Gänge und leitete euch in den richtigen. Den Weg begleitete ich euch, so dass ihr in meinem Reich landete. Warum ich dieses tat, werde ich euch erklären. Unterbrecht mich nicht, sondern fragt nach meinen Ausführungen, falls ihr etwas nicht verstanden habt. Ich erwähnte die Grenze zwischen dem Feuer und dem Wasser und der Feindschaft mit Feutrana, dem üblen Gesellen. Er ist kein Gott, aber er besitzt gewaltige Fähigkeiten der Zerstörung und auch der Magie. Ich werde wohl kaum seiner Herr werden, denn ich kann nur dem Wasser die vernichtende Macht geben oder auch See und Erdbeben auslösen, die ihn jedoch nicht von der Zerstörung abhalten würden. Nicht nur die Erde wäre dadurch gefährdet, sondern auch das gesamte Universum. Denn hier in der Unendlichkeit sind alle Ozeane vereint. Geriete dies außer Kontrolle, wären Überflutungen, Erd-sowie Seebeben nicht auszuschließen. Die Vulkane würden Feuer speien, neue würden entstehen, gezeugt durch Feutrana. Das Leben in den gesamten Welten wäre vernichtet. Schon ewig findet ein Kampf zwischen Feuer und Wasser statt. Brände werden dadurch gelöscht, dies ärgert Feutrana. Ich glaube, dass er mit der Entfernung der Grenze zu tun hat. Nur er selbst kann es nicht. Ich befürchte, es ist eine andere Macht, irgendeine Gottheit, die uns nicht wohl gesonnen.“ Er legte eine Pause ein, um das Gesagte in die Horchenden eindringen zu lassen, damit sie es verarbeiten konnten.


  Tom brannten Fragen auf der Seele, doch wagte er sie nicht zu stellen, bedingt durch das vorherige Verbot Poseidons. Der Große sah, was in dem Jungen vor sich ging, forderte in auf, von sich zu geben, was ihn drängte.


  „Wieso hilft nicht der Mächtige? Er zog doch die Grenze.“


  „Deine Frage ist klug gestellt und verdient eine ebensolche Antwort. Der Mächtige könnte dies, aber er ist zu beschäftigt, um diese kurzen Augenblicke der Unendlichkeit wahrzunehmen. Er bemerkt nicht einmal unser Gespräch, denn die Zeit ist so unermesslich, dass wir in diesem Augenblick für ihn gar nicht vorhanden sind. Daher ist es schwer, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Ich würde nach der irdischen Zeitrechnung Tausende von Jahren brauchen, um eine Sekunde Aufmerksamkeit zu erhaschen. Ich will damit sagen, dass es dann wohl zu spät sein würde, ein Unglück zu verhindern oder gar eine neue Grenze zu ziehen. Nein, wir müssen die bösen Mächte finden, die alles vernichten wollen und die Linie, wie sie es auch immer anstellten, entfernten. Und nun komme ich zu euch und eurer Aufgabe.“


  Tom, Zubla, Drialin und auch Vanessa, die abseits auf dem Sockel stand, hörten erstaunt die weiteren Ausführungen: „Ich bitte um eure Hilfe. Nur ihr könnt euch auf Arganon bewegen. Deshalb könnt auch nur ihr diese Macht finden, die für die Entfernung der Trennung von Feuer und Wasser verantwortlich ist. Wie bereits erwähnt, ich weiß nicht, wer das ist, aber es muss von Arganon, der Welt zwischen den Welten, ausgehen. Auf Arganon, aber auch auf der Erde, sind Kräfte vorhanden, die versuchen, die Magie und Zauberei zu beseitigen.“


  „Der Geheimbund“, entfuhr es Tom.


  Der Wasserriese schaute Tom einen Moment schweigend an: „Was weißt du von diesem Geheimbund?“


  Tom erzählte, was Marxusta ihnen bereits erzählte. Poseidon zog ein nachdenkliches Gesicht: „Ja. Das ist die Gefahr. Deshalb verschwinden langsam magische Grenzen.“


  Er schwieg und folgte Toms Blick, der ängstlich zu Vanessa schweifte. Aber er sagte dazu nichts. Der Gott wusste, was Tom bewegte, nämlich ihre Freilassung. Doch ein Pfand in seinen Gefilden würde wohl Tom und seine kleinen Begleiter anspornen, den Auftrag auszuführen.


  Tom aber ließ sich nicht beirren, als er sprach: „Das ungewisse Schicksal dieses Mädchens könnte wohl mein Denken, aber auch Handeln beeinflussen, denn ich würde zu viel an sie denken.“


  „Überfordere nicht meinen Langmut. Zorn könnte mich zu unüberlegten Handlungen hinreißen. Meinen Dreizack in die Erde gestoßen und Arganon würde beben.“


  Tom erschrak, als er die bereits wütenden Worte vernahm. Er sagte daher beruhigend einwirkend:


  „Verzeiht meine unbedachte Äußerung. Aber die Sorge um das Mädchen verleitete mich dazu.“


  „Es sei dir verziehen. Aber ich will mich euch nicht ungnädig erweisen.“ Er deutete zu Vanessa und plötzlich stand sie in ihrer alten Kleidung wieder neben Tom.


  „Ich setze Vertrauen in euch und zeige euch meinen guten Willen. So beweist mir auch euren und verrichtet den Auftrag. Du holdes Kind, da du von der Erde bist, wirst dabei von großem Nutzen sein. Aber noch einen brauchen wir und sein Wissen. Es ist ein Freund von euch. Ein Held, beteiligt an der Rettung des Zauberlandes, dem heutigen Arganon.“


  „Vinc! Wie geht es ihm?“, rief Vanessa. Sie erschrak über sich selbst, denn sie fürchtete wieder die Ungnade des Gottes.


  „Wie es ihm geht? Ich denke, den Umständen entsprechend. Er drang in die Kathedrale der Ykliten ein. Er wurde in einem Käfig, der aus Elektrizität bestand, dem neuen Zauber auf Erden, gefangen. Ich weiß, dass jeder, der da eindringt, des Todes ist. “


  Sie erschraken über die Äußerungen Poseidons, doch er fuhr fort: „Ich werde euch etwas erklären. Vinc, also euer Freund, begehrte etwas in einer Bibliothek im unterirdischen Bereich der Kathedrale, das wertvoller als alles Gut ist. Aber eine Macht versucht, dies zu verhindern. Es sind nicht die Ykliten. Sie mussten wohl von irgendeiner anderen Macht überlistet worden sein. Aber bevor Vinc den Eingang zu der Bücherei öffnen konnte, saß er in dieser Falle. Während seiner Mission begleitete ihn ein Schatten, den ich gesandt. Dieser Schemen kann nicht eingreifen, da seine Gestalt nicht fest ist. Aber er konnte sich in den Schatten von dem Jungen versetzen und ihn einhüllen, so dass die Energie, in der er gefangen geriet, ihm nichts anhaben konnte. Durch die Umhüllung wurde euer Freund selbst zu einem Schatten und konnte dem Käfig entfliehen. Aber es entstand ein neues Problem. Die Umhüllung ging nicht mehr zurück und so fliegt er immer noch als sein eigener Schatten auf Arganon umher.“


  „Vinc lebt!“, rief Vanessa glücklich.


  „Ja und auch nein. Sein Körper ist nicht mehr vorhanden, aber sein Geist im Kopf. Ihr müsst den Schattenmann finden, nur er kann den Schatten wieder zurücknehmen und euren Freund seinen Körper zurückgeben. Aber den ich gesandt muss wohl von den bösen Mächten beeinflusst worden sein, denn er geriet außer Kontrolle. Dadurch verurteilte er Vinc zu ewigem Herumirren und auch Schweigen, als Strafe für sein Eindringen.“


  Betroffenes Schweigen herrschte in der Gruppe. Sie wussten, was das hieß. Vinc war nicht Mensch noch Geist. Er war nichts, nur ein Schatten.


  „Aber wie sollen wir einen Schatten ohne Körper finden?“, fragte Vanessa mit weinerlicher Stimme.


  „Der Schattenmann wirft nicht immer seinen Schatten. Nur wenn er hinter jemandem steht, kann man ihn als einen zweiten Umriss erkennen. Also haltet die Augen offen. Noch eines möchte ich raten: Sucht die Geister der Mitternacht und ihr werdet dann das Geheimnis finden und auch die unbekannte Macht, die uns zerstören will. Nun läuft die Zeit, die euch zur Eile treiben wird, denn wann Feutrana die Grenze zwischen mir und sich erreicht, ist ungewiss. Es kann jetzt, aber auch in entfernter Zeit liegen.“


  „Wie sollen wir nach Arganon zurückkehren?“, fragte Tom.


  „Das Schiff der zeitlosen Stürme wird es tun. Noch etwas gebe ich auf euren Weg mit: Fürchtet euch nicht vor dieser Fahrt. Habt ihr trotzdem Angst, so zeigt sie nicht. Thorn, der Wächter, könnte eure Schwäche erkennen und euch von dem Schiff rauben. Er bewacht die Gefilde des Schutzes, aber angst ist ihm verhasst und veranlasst ihn, die Ängstlichen zu sich zu nehmen, um ihnen die Furcht durch Vorführung von grusligen Gestalten zu entfernen. Er weidet sich an diesem grausamen Spiel. Aber die Furchtlosen beschützt er. Natürlich gibt es den Unterschied zwischen Ängstlichen und Vorsichtigen. Zeigt ihr aber die Eigenschaft der Angst, dann seid ihr für immer verloren.“


  Sie wussten, dass es fast aussichtslos war, bei Bedrohung keinen Bammel zu zeigen. Aber sie mussten versuchen sich zu beherrschen zu lernen.


  Zum Abschluss gab er noch einen Hinweis, der sie aufhorchen ließ: „Hütet euch vor dem Waldhaus am Kreuzweg. Es birgt eine große Gefahr, aber auch ein enormes Geheimnis. Es kann jedoch der Schlüssel zu eurem Erfolg sein. Und noch ein Rat. Begebt euch nicht ständig in Gefahr, sondern überlegt eure Schritte genau. Denn wer sich unnötig in Gefahr begibt, wird durch sie eines Tages umkommen.“


  Tom brannte noch eine weitere Frage auf den Lippen: „Dann seid Ihr es gewesen, der uns hierher lotste? Die Gasse mit der Seherin war auch von euch gewollt?“


  „Zugegeben. Nicht ich alleine bediente mich dieser Illusion. Auch der König der Fauna und der Herrscher der Wurzeln halfen dabei. Sie haben verständlicherweise auch Angst vor dem Feuer. Das Wasser brauchen sie, aber nicht die vernichtende Glut. So bedienten wir uns des Schattenmannes. Der Abstecher zu der schwebenden Frau war nötig, um ihr die volle Energie wieder zu geben, denn ohne sie könnte sie den Eingang nicht mehr bewachen. Aber nun lebt wohl. Wie erwähnt, habt jetzt keine Angst, was auch immer geschieht, bis ihr wieder auf Arganon seid.“


  Nachdem er das letzte Wort gesprochen, verschwand alles ringsum und vor ihnen lag wieder die Leere. Nur noch das unendliche Umfeld.


  Und dann geschah es. Ringsum öffneten sich die Wände und auch die Kuppel über ihnen verschwand und herein stürzten riesige Mengen Wasser.


  6. Kapitel

  Die Geisterreise


  Eine gefährliche Furcht bemächtigte sich ihrer. Sie gerieten in Panik und ruderten wie wild mit ihren Armen. Es war ein Versuch, sich vor dem Ertrinken zu retten. Sie fielen in Ohnmacht.


  Als sie der Reihe nach erwachten, sahen sie sich um, dabei erkannten sie ein Schiff, das aussah wie ein Segler im Mittelalter. Die Fahrt war ruhig und kein Wanken deutete auf wellendes Wasser einer unruhigen See.


  Es machte den Eindruck eines Geisterschiffes, denn an Bord fehlte die Besatzung.


  Tom ging an die Reling und schaute drüber. Er sah weit unter sich Wasser und auch einige Inseln. Er rief Vanessa und die Kleinen zu sich. Sie hoben die Winzlinge, die nicht vom Boden über den Bordrand sehen konnten, auf die Schulter.


  „Wir fliegen“, stellte Vanessa fest.


  „Daher der Name. Schiff der Stürme“, sagte Drialin. Obwohl die Feststellung nichts Neues war, es erwähnte doch bereits Poseidon, himmelte Zubla seine Angebetete wieder an. Er versuchte von der Schulter Vinc aus ihr einen Kuss zu geben, was zur Folge hatte, dass er sein Gleichgewicht verlor und nach vorn über Bord zu fallen drohte. Nur durch die schnelle Reaktion von Tom, der nach im griff, konnte der Fall in die Tiefe verhindert werden.


  „Kannst du deine Knutscherei nicht sein lassen, bis du wieder auf dem Boden bist? Ich küsse ja auch nicht rum, allerdings wenn ich mir Drialin so ansehe, könnte ich ... “ Weiter kam er nicht, denn Zubla biss ihn ins Ohr. Tom fasste ihn und setzte ihn etwas ärgerlich auf die Planken. Er rieb sich das Ohrläppchen: „Wenn du Hunger hast, dann warte, bis wir wieder auf Arganon sind.“


  Zubla wollte noch etwas entgegnen, als das Schiff plötzlich unruhig hin und her schaukelte. Sie sahen mit Schrecken die Ursache. Es war in bedenkliche Nähe eines Vulkans geraten. Die Lava floss zischend ins Meer und verursachte Dampf, sowie hohe Wellen, die fast bis an ihr fliegendes Gefährt reichten.


  „Ob das schon der Kampf zwischen Poseidon und Feutrana ist?“, fragte Vanessa ängstlich.


  Tom zuckte die Achseln. „Hoffentlich nicht. Wäre es so, würden wir wohl Arganon nicht mehr erreichen. Es wäre zerstört.“


  Nicht gerade ermutigend die Worte des Jungen, aber er wollte damit nur das andeuten, was Poseidon bereits erklärte, dass die Zeit der Ereignisse nicht bekannt sei. Durch den Nebel, bedingt durch die Verdampfung des Wassers, sahen sie nichts mehr. Der Atem wurde auch durch die Feuchtigkeit zur Qual und so entschlossen sie sich unter Deck zu gehen.


  Tom interessierte eigentlich das Steuerrad und wer es bediente, aber er fand nicht den Weg dorthin. So zog er es vor, mit den Übrigen nach unten zu gehen. Die stürmische Fahrt wurde noch heftiger und einige Male glaubten sie, das Schiff würde auseinanderbrechen. Sie schauten in die Kajüten, doch sie entdeckten keine Anwesenden. Dann kamen sie in einen großen Raum mit einem länglichen Tisch. Es standen leckere Speisen darauf. Eigenartigerweise machte ihnen das Wanken des Seglers nichts aus, denn sie fielen nicht hinunter. Selbst die Flüssigkeit blieb in ihren Gläsern. Nach einem ausgiebigen Mahl saßen sie noch längere Zeit am Tisch, aber ohne Worte zu sagen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Es konnte aber auch die Faulheit bei einem überfüllten Magen sein.


  „Also, ich habe das Gefühl, als säße jemand neben mir“, stellte Tom fest.


  „Ich bin es. Siehst du mich denn nicht? Ich, Vanessa.“


  „Klar sehe ich dich.“ Tom fuhr mit seinem Arm über die Sitzfläche. „Nein, ich meine zu meiner Linken.“


  „Nun mach uns keine Angst“, sagte Vanessa mit zittriger Stimme.


  Kaum aber benutzte sie das Wort, als sich neben Tom eine Gestalt sitzend auf dem Stuhl abhob: „Wer redet von Angst oder hat sie?“ Der Mann sah aus wie ein Pirat. So konnte man ihre Beschreibung in vielen Büchern lesen, aber auch in Filmen sehen. Bezeichnend die typische Augenklappe, auch der eiserne Haken am Arm und einem Holzbein.


  Erschrocken fragte Tom. „Wer bist du?“


  „Ich bin Käpten Furchtlos oder besser unter dem Namen Bloog bekannt. Ich möchte euch warnen. Nehmt niemals mehr das Wort Angst in den Mund. Wir befinden uns in der Region von Thorn.“


  „Aber wir haben keine A …“, wollte Tom sagen, doch der Kapitän unterbrach ihn. „Schweig! Du darfst hier niemals dieses Wort erwähnen, noch darfst du diese Eigenschaft zeigen. Dann sind wir verloren.“


  „Wo ist die Besatzung?“, fragte Vanessa wieder gefasst.


  „Sie ist hier. Ihr könnt sie nicht sehen. Nur ich habe die Macht, mich euch zu zeigen.“ Der Kapitän spuckte etwas auf den Boden. Vanessa sah dies und fragte unter leichtem Ekel: „Warum sind wir in diesem Nebel und warum fließt da Lava in das Meer?“ Sie kannte deren Ursache, aber sie erhoffte eine ausführliche Antwort, vielleicht auch in der Hoffnung, bestätigt zu bekommen, dass der Kampf noch nicht begonnen habe.


  „Wir überfliegen die Grenze zwischen dem Reich Feutranas, dem Herrn des Feuers und dem Reich Poseidons, dem Gott der Meere. Aber ihr braucht keine … Na ihr wisst schon, was zu haben. Hier herrscht schon seit einer Ewigkeit dieser Krieg. Poseidon löscht immer wieder das Feuer und so bleiben beide in ihren Bereichen. Nur seit letzter Zeit, wenn ich hier entlang segle, häufen sich diese Angriffe des Feuers und ich habe den Eindruck, es dringt immer weiter auf das Meer zu.“


  Genau das wollte Vanessa eigentlich nicht so genau wissen. Sie erklärte dem Kapitän, was es mit der verschwundenen Grenze auf sich hatte.


  „Oh“, sagte er, „das erklärt so manches. Wir müssen euch so schnell wie möglich nach Arganon bringen. Ich hoffe nur, das Schiff hält es durch. Wenn Feutrana uns sieht, dann schickt er Feuer und wir werden verbrennen.“


  Sie beunruhigte diese Worte, doch sie wussten, Angst zu zeigen wäre in diesem Augenblick das Dümmste, was ihnen passieren könnte.


  „Wie lange brauchen wir bis Arganon?“, fragte daher Tom, um sich und die anderen von der Furcht abzulenken.


  „Diese Fahrt dorthin werdet ihr nicht bei Bewusstsein erleben. In eurem Essen befanden sich Mittel, die euch einschlafen lassen werden. Nicht gleich, aber in absehbarer Zeit. Ob wir auf Arganon ankommen werden, weiß ich nicht, aber falls ihr erwachen solltet, dann werdet ihr es feststellen.“


  Sie sahen den Piraten argwöhnisch von der Seite an. War er überhaupt der, für den er sich ausgab, oder was es Thorn in dieser Gestalt, der sie nur auf die Probe stellen wollte? Vanessa fasste sich ein Herz und sagte: „Bist du wirklich ein Pirat?“


  Er grinste über das bärtige Gesicht, so dass seine Hakennase noch mehr nach unten bog. „Vielleicht bin ich einer, vielleicht auch nicht.“ Es war ihm anzumerken, dass er es genoss, sie im Ungewissen zu lassen. „Vielleicht werde ich euch umbringen, vielleicht auch nicht.“


  „Eher bringe ich dich um“, entgegnete Tom bissig und versuchte, ein grimmiges Gesicht zu machen.


  Bloog lachte, wobei seine abgebrochenen schwarzen Zähne zu sehen waren. „Du gefällst mir. Dein Mut spricht für dich. Aber er wird dir nichts nützen, denn wie ich sagte, im Essen war etwas, das euch in einen tiefen Schlaf versetzen wird. Danach wird sich zeigen, was ich mit euch mache, ihr seid mir ausgeliefert.“


  Tom sprang auf. Er eilte an die Wand der Kajüte, an der gekreuzte Säbel hingen und nahm einen von ihnen.


  „Komm her und kämpfe mit mir.“ Er trat näher zu dem Piraten hin, der aufstand und ebenfalls seinen Säbel zog, um die Klingen mit Tom zu kreuzen.


  „Schade, Jüngling, dass du dein Leben so rasch wegwirfst.“ Zu Vanessa, Drialin und Zubla, die regungslos dastanden, sagte er: „Euer Freund ist mutig, aber auch dumm. Sich einzubilden, mich zu besiegen, spricht von seiner Torheit. Selbst wenn er es fertigbringen würde, es wäre auch euer Untergang, denn nur ich kann das Schiff steuern und euch nach Arganon bringen. Aber ihr werdet es nie erreichen, denn wenn ihr eingeschlafen seid, werde ich euch töten.“


  Während er dies sprach, hieb er seine Klinge gegen die von Tom. Der Degen flog dem Jungen aus der Hand. Tom war dem Kapitän willenlos ausgeliefert.


  „Du hast Mut bewiesen. Ich werde euch mein Gebiet ungehindert überqueren lassen. Auch wenn deine Freunde Angst um dich hatten, aber sie fürchteten nicht um ihr eigenes Leben. Ich bin Thorn, der allmächtige Wächter über die Furchtlosen und so werde ich nun auf der weiteren Reise euch bewachen, bis ihr sicher auf Arganon landet. Nun legt euch hin. In dem Mahl war tatsächlich ein Mittel, das euch jetzt einschlafen lässt. Hättet ihr die Mutprobe nicht bestanden, wäret ihr niemals mehr erwacht.“


  Sie hörten kaum noch seine Worte, denn sie legten sich auf die Erde, da ihre Glieder bleiern wurden. Sie spürten nicht einmal den harten Boden, während sie langsam einschliefen.


  „War das wirklich Thorn?“, murmelte Vanessa noch leise vor sich hin, während sie einschlief.


  So flogen sie einem ungewissen Schicksal entgegen, unwissend, was dieser eigenartige Pirat wirklich mit ihnen vorhatte.


  7.Kapitel

  Das Waldhaus am Kreuzweg


  „Hörst du auch diese eigenartige Melodie?“, fragte Spärius Trixatus, der neben ihm im feuchten Gras lag. Der Morgen war angebrochen und Tau überzog die Grashalme mit einem feinen Nass.


  Trixatus lauschte in Richtung der alten Burg: „Ja, das kommt von da oben.“


  „Wer oder was mag das sein?“, fragte Spärius, obwohl er wusste, Trixatus könnte es ihm auch nicht beantworten.


  Er meinte nur: „Wenn wir nicht nachsehen, werden wir es wohl nie erfahren.“


  Spärius schüttelte den Kopf: „Wenn wir aus unserer Deckung gehen, könnten wir gesehen werden. Wir sollen uns nicht zeigen. Es könnte doch sein, dass da Jim ist und uns herauslocken will, um zu sehen, was wir hier machen.“


  „Glaube ich nicht. Woher will der wissen, dass wir hier sind?“ Trixatus stand auf und sah zu dem noch liegenden Spärius hinab, der feststellte: „Der hat uns doch gesehen, als wir mit Tom, Vanessa und Vinc wegfuhren.“ Er wurde bei Nennung der Namen nachdenklich. „Ich habe Angst um sie. Es ist heute schon der vierte Tag, seit sie verschwunden sind. Ein Glück, dass wir hier genug zum Essen haben. Aber ich glaube, ihnen muss etwas zugestoßen sein. Oder sie können von Arganon nicht mehr zurück.“


  Trixatus wurde auch betrübt, dachte er an seine kleine Freundin Drialin.


  „Jim konnte uns nicht sehen. Wir waren für ihn unsichtbar.“ Spärius stand auf und sagte entschlossen: „Also ich werde nicht mehr so untätig hier bleiben. Ich muss zunächst einmal herausfinden, was es mit dieser Melodie auf sich hat, und dann werde ich die anderen suchen.“


  „Wir beide werden es tun. Ich höre nur immer ich von dir“, schmollte Trixatus, dem der Egoismus von Spärius auf die Nerven ging.


  „Und wer bewacht die Sachen?“, fragte Trixatus.


  „Die sind gut versteckt. Und was soll das? Ist nicht das Schicksal unserer Freunde wichtiger?“


  Trixatus musste zugeben, dass sein kleiner Gefährte recht hatte.


  Unter aller Vorsicht und Deckung suchend machten sie sich auf den Weg in Richtung Burg. Sie kannten nicht die Gefahr, auf die sie zugingen. Sie ahnten nichts von dem, was Marxusta bereits in der Festung der magischen Zwölf den Kindern und Gnomen erzählt hatte. Als er vor dem magischen Ring warnte, der um die Burg gezogen war und Spärius sowie Trixatus in eine gefährliche Falle locken könnte.


  Je näher sie der Burg kamen, desto lauter wurde diese liebliche Melodie und sie merkten den Einfluss auf ihre Sinne.


  „Geht nicht weiter. Lauft so schnell ihr könnt, von diesem Ort weg. Geht in das Waldhaus. Versteckt euch dort“, hörte Spärius eine Stimme, die ihm zwar bekannt vorkam, sie aber nicht zuordnen konnte, wem sie gehörte. Er packte Zubla an seinem kleinen Ärmchen und zog den verwunderten Gnom den Berg hinunter.


  Unten angekommen fragte Trixatus: „Was soll dieser Unsinn? Ich bin ja noch ganz außer Puste. Was ist nur in dich gefahren?“


  Auch noch schnell atmend durch den rasanten Abstieg, keuchte Spärius: „Hast du denn nicht diese Stimme gehört?“ Als er Trixatus Antwort durch Kopfschütteln sah, erklärte er: „Ich wurde gewarnt, nicht weiter zu gehen. Wir sollen zum Waldhaus zurück.“


  Sie wussten, dass sie einen stundenlangen Weg vor sich hatten, denn sie mussten den Weg zu Fuß zurücklegen statt bequem mit einem Gefährt, das sie hierher brachte, dem Rad.


  ***


  Vinc wusste nicht, wie ihm geschah, als er in diesem elektrischen Käfig war und schon seinen Tod vor sich sah. Sein Gedächtnis hatte Lücken, als er an seine Rettung dachte. Er wusste nicht, wie er gerettet wurde und auch nicht, wer es tat. Irgendwann war er plötzlich in diesem Raum, in dem er im Moment ausharrte. Er kannte die Einrichtung und nach kurzem Betrachten wusste er, er befand sich im Waldhaus. Nur war es das auf Erden oder das auf Arganon? Warum sah er die Möbel von oben? So als schwebe er.


  „Ich muss wissen, wo ich genau bin“, flüsterte er mit sich. Er versuchte nach unten zu kommen, aber er blieb oben, als sei die Decke ein Magnet. Er versuchte mit den Händen rudernd und den Beinen strampelnd den Boden zu erreichen, doch außer dass er immer schwächer durch diese Kraftanstrengung wurde, brachte es keinen Erfolg.


  „Da sitz ich ganz schön in der Schei ...“ Er stockte. Plötzlich dachte er an Vanessa. Sie mochte solche Ausdrücke nicht. Über Vinc Gesicht huschte ein wehmütiges Lächeln. Doch nicht lange konnte er in glücklichen Gedanken schwelgen, denn es schoss ihm wieder die missliche Lage in den Kopf.


  Aber da er ja schwebte, konnte er nur auf Arganon sein, wo solche Wunder fast zum alltäglichen Leben gehörten, folgerte er. Außerdem, so sagte er sich weiter, kann man bedingt durch ihre Anziehungskraft auf der Erde es nicht. Befände er sich demnach im Waldhaus auf Erden, läge er schon längst auf dem Boden.


  Während er darüber nachdachte, bemerkte er gar nicht neben sich eine gespenstische Gestalt. Erst als sie ihn ansprach, schaute er erschrocken zur Seite.


  „Wie gefällt dir das Dasein eines Schattens?“


  „Wer seid Ihr? Und was ist mit dem Schatten?“, fragte Vinc etwas verängstigt.


  „Ich habe dich gerettet, allerdings zu einem sehr hohen Preis. Dein leiblicher Körper befindet sich in einem Käfig im Dom der Stadt Madison. Nur deinen Schatten konnte ich durch die Gitter bringen, die mit tödlichen Strahlen umgeben waren. Du bist im Grunde genommen tot und so werden es auch die Besitzer des Doms sehen.“


  Vinc erkannte an der Stimme des Wesens neben ihm, dass er sich an seinen Worten ergötzte. Sein seltsamer Retter fuhr fort: „Sie werden dich lange als Abschreckung für anderen, in diesem Käfig aufbewahren. Sie wollen ihnen zeigen, was passiert, wenn jemand ihre Gesetze nicht beachtet.“


  Die Neugier bemächtigt sich Vinc und wurde größer als seine Angst: „Ich bin mit den Ykliten im Bunde. Der Mann im goldenen Helm hat mich nach Arganon gebracht, indem ich sein Abbild sah.“


  „Die Ykliten sind nicht mehr Herrscher dieses Doms, sie herrschen auch nicht mehr als Gottheit auf Arganon“, sagte der Unheimliche neben Vinc.


  „Wer dann?“, fragte Vinc.


  „Ich weiß es nicht. Irgendeine fremde Macht, die sich zwar der Symbole der Ykliten bedient, aber sie für ihre neue Herrschaft missbraucht. Nur eines weiß ich, sie streben nach der vollkommenen Macht und sie wollen alle Magie und Zauber auf Arganon bekämpfen. Sie wollen dadurch alleinige Machthaber werden und kein Magier oder Zauberer darf ihnen dabei im Weg stehen. Daraus folgern wir, dass sie nur alleine diese Fähigkeiten besitzen wollen.“


  Vinc wurde nachdenklich und plötzlich schoss ihm ein fürchterlicher Gedanke durch den Kopf: „Ist Raxodus, der Herr der Finsternis, wieder aufgetaucht und seine Armee? Sie waren doch die Schattenwelt.“ Vinc stockte und überlegte abermals: „Aber die Armee ist vernichtet. Ich selbst habe es auf den Himmelbergen getan. Aber Raxodus ...“ Er sprach nicht weiter, denn er war von seiner Vernichtung nicht so recht überzeugt.


  „Wie ich bereits sagte, wir wissen es nicht.“


  „Wir? Ihr sprecht immer von wir. Wer seid ihr?“


  „Das kann und darf ich dir noch nicht sagen. Es würde alles gefährden. Das Einzige, was ich dir sagen kann und darf, ist, dass du eine wichtige Rolle bei diesem gefährlichen Spiel hast. Du und deine Freunde.“


  Der Fremde schwieg einige Zeit und Vinc wagte durch Fragen nicht die Stille zu unterbrechen, obwohl er noch viele hatte. Er versuchte dieses Wesen neben sich zu erkennen, aber er sah nur einen schwarzen Schatten, obwohl er nicht von einer festen Figur durch einen Lichtschein entstanden sein konnte.


  Dann begann dieser Unheimliche das zu sagen, was Vinc am meisten interessierte: „Um deinen festen Körper wieder zu bekommen, besteht deine einzige Chance darin, dass du nach Xantroxa gehst, in die unheimliche Stadt. Es ist eine Stadt im Tal der Illusion über Nacht entstanden, wie von Geisterhand erschaffen. Es ist eine gefährliche Stadt in einem ebenso gefährlichen Gebiet. Manchmal denkst du, du siehst etwas Bestimmtes und es ist nur Schein und manchmal denkst du, es ist Schein, dann ist es Wirklichkeit. Manchmal denkst du, du tust etwas, dann ist es das Gegenteil und manchmal denkst du, du tust es nicht, dann machst du es. Es ist eine gefährliche Mischung zwischen Wahrheit und Lüge.“


  Diesmal war Vinc froh, dass der Schatten neben ihm schwieg, denn er musste das Gesagte erst einmal verdauen. Ihm fielen die drei Täler wieder ein, die sie einst bei der Rettung auf dem Weg zum Zauberland, einer der Gegenden auf Arganon, durchschreiten mussten. Wo sie Tom angegriffen hatte, ohne dass er es wollte. Wo er selbst von einer Schlange vergiftet wurde, als er dachte, es sei keine. Da war auch das Tal der Illusion dabei.


  „Du schweigst? Hast du denn keine Fragen an mich?“


  Vinc unterbrach jäh seinen Gedankengang und antwortete schnell: „Doch, doch.“


  „Dann stelle sie mir schnell, denn ich muss weg. Außerdem nähert sich jemand der Hütte. Wir können zwar nicht gesehen, aber gewisse Wesen können uns gefährlich werden.“


  Vinc bekam es mit der Angst zu tun und fragte hastig: „Aber wie soll ich zu dieser Stadt kommen? Wie soll ich in sie gelangen? Marxusta erwähnte bereits einmal diese Stadt, aber er sagte auch, es sei ein magischer Gürtel um sie gelegt worden.“


  „Marxusta, der alte weise Magier und Zauberer, sprach mit dir?“, fragte der Schatten erstaunt, aber auch mit ehrfürchtiger Stimme.


  „Ja, er bat mich und meine Freunde um Hilfe.“


  „Dann ist Marxusta mit seiner Weisheit am Ende, wenn er Erdlinge um Hilfe bittet. Es steht wohl um Arganon schlimmer als befürchtet. Dann ist der Geheimbund und auch diese unheimliche Stadt gefährlicher als angenommen.“


  Vinc durchfuhr durch diese Aussage ein eisiger Schreck und die weiteren Worte trugen nicht zu seiner Beruhigung bei: „Ihr müsst euch beeilen. Du und deine Freunde. Wenn ihr den Geheimbund nicht stoppen könnt und die unheimliche Stadt nicht vernichtet, dann bleibst du und ich ewig ein Schatten.“


  Vinc horchte auf: „Du bist auch ein Schatten? Du hast sonst einen festen Körper?“


  „Ja. Aber zunächst muss ich dir etwas Wichtiges sagen, bevor ich mich zu erkennen gebe. Ergründet das Geheimnis dieser unheimlichen Stadt und vernichtet den Geheimbund.“


  „Marxusta bat uns doch nur zur Hilfe, weil auch auf Erden so ein Bund gegründet wurde und es dort ein Schloss gibt ...“


  „Dann ist mir einiges klar. Sie weichen auf die Erde aus, weil es keine Magie dort gibt. Aber warum nur? Und das Schloss ...“ Er unterbrach sich. „Pst! Sie kommen immer näher. Ich spüre sie deutlich. Fremde Wesen, die nicht von der Erde stammen, kommen hierher.“ Er sprach hastiger weiter: „Ich muss weg. Setze dich mit deinen Freunden in Verbindung, sie müssen auch in diese Stadt. Du kannst allerdings deinen festen Körper wieder erlangen, wenn du die Rakete bei Schautin, der Seherin, zerstörst, dann ...“ Er unterbrach sich wieder und horchte zur Tür. „Sie sind gleich da.“


  „Rakete? Seherin?“, fragte Vinc, denn er kannte ja nicht die Episode mit der verschwundenen Straße.


  „Richtig. Du warst ja nicht dabei. Daher musst du deine Freunde finden und mit ihnen sprechen. Die Rakete birgt ein Geheimnis. So wie es viele unerklärliche Sachen gibt.“


  „Wie kann ich meine Freunde finden und wie kann ich als Schatten mit ihnen sprechen?“


  Vinc bekam keine Antwort mehr und als er neben sich sah, erblickte er nur noch Dunkelheit, die plötzlich dadurch erhellt wurde, indem sich die Tür öffnete.


  „Was soll das für eine Stimme gewesen sein, die du gehört hast?“, fragte Trixatus. „Die kann uns hier genauso gut in eine Falle locken.“


  „Glaube ich nicht. Bloß wo habe ich sie schon einmal gehört?“, überlegte Spärius.


  „Trixatus! Spärius!“, rief Vinc erfreut. Als sie nicht reagierten, rief er: „Hier bin ich! Hier oben!“ Vinc stockte. Sie konnten ihn nicht hören. Er war für sie unsichtbar. Er war nur ein Schatten. Nur eines war ihm gewiss. Er war ein Schatten im Waldhaus auf der Erde. Da hörte er noch einmal die Stimme neben sich: „Ich vergaß dir noch zu sagen: Licht ist dein Untergang. Meide Helligkeit. Nur die Nacht ist dir hold und die Dunkelheit.“


  Da hörte Vinc, wie Trixatus sagte: „Zünde mal die Kerze an. Ist ja duster wie in einem Pferdepo.“


  Vinc prustete über diesen Satz vor Lachen los und noch mehr, als er Spärius sagen hörte: „Warst du denn schon einmal in einem Pferdepo, weil du das so genau weißt?“


  Aber dann verschwand Vinc. Die Warnung wegen des Lichts lag ihm noch in den Ohren. Er schloss die Augen und wünschte sich aus Angst, in einem dunklen Raum zu sein. Obwohl er es nur in Panik tat, denn er wusste nicht, wohin er sich vor dem Licht verstecken sollte, befand er sich plötzlich in vollkommener Dunkelheit. Und nun merkte er, dass er sich Orte wünschen konnte, doch nur solche, die in Dunkelheit lagen, um sich vor dem Licht zu retten, denn der weitere Wunsch, bei seinen Freunden zu sein oder gar wo anders, ging nicht in Erfüllung. Er konnte nur seinen Schatten retten. War das etwa seine Seele? Wie dumm, dass er den Unheimlichen nicht danach gefragt hatte. Aber wo war er nur gelandet?


  ***


  „Ich hatte soeben ein unheimliches Gefühl. Als sei noch jemand in der Hütte“, sagte Spärius, nachdem er die Kerze angezündet und das Streichholz ausgepustet hatte.


  „Du hast heute überhaupt einen Tag, an dem du Merkwürdiges empfindest. Erst hörst du Stimmen, dann denkst du, jemand sei in einer leeren Hütte. Deine Nerven sind nicht die besten“, stellte Trixatus fest.


  „Nun mach mal halblang“, hörten sie eine Stimme, die von der noch offenen Tür der Hütte herkam. „Die können doch nicht einfach verschwunden sein.“ Sie konnten die Stimme Jims erkennen. Dann hörten sie ihn schimpfen: „Die müssen hier sein. Die Tür ist offen. Aber die wissen doch, dass es unser Tag heute ist.“


  Jim erschien mit einem Jungen in der Türfüllung.


  „Hey, ist da jemand?“, rief der Junge.


  „Siehst doch, dass keiner hier ist.“ Jim schritt zum Tisch und schüttelte den Kopf: „Lassen die Kerze brennen. Mann, sind die leichtsinnig.“


  „Wieso hast du mich vor den anderen hierher bestellt?“, fragte der etwas beleibte Junge.


  „Weil ich mit dir alleine sprechen will. Du bist, dem ich am meisten vertraue.“


  Die unsichtbaren Trixatus und Spärius, die inzwischen Jims Charakter kannten, hörten regelrecht seine Hinterhältigkeit heraus.


  „Du teilst mir immer mit, wenn andere über mich herziehen. Finde ich prima von dir.“


  Spärius und der Gnom wussten genau, dass dies Jim jedem sagte, um einen gegen den anderen auszuspielen.


  Jim redete noch einiges Schmeichelndes, um den Jungen richtig zu umgarnen und ihn total für sich zu gewinnen. Dann kam er zum Wesentlichen: „Die haben doch so einen Zauberklub gegründet.“


  Der dicke Junge fing an zu lachen: „Klar, die denken, die könnten zaubern.“


  Jim schien aber von dem Heiterkeitsausbruch seines Kumpanen nicht erbaut zu sein, denn er sagte: „So witzig ist das nun auch wieder nicht. Bei denen haben sich schon merkwürdige Dinge abgespielt, in die ich sogar teilweise verwickelt war.“


  Der Junge murmelte eine Entschuldigung und fragte anschließend: „Merkwürdige Dinge? Du meinst, die können wirklich zaubern?“


  „Das nicht, aber sie können einige Tricks. Ich habe mal einen Mantel ungehängt und schwupp war ich irgendwo anders. Ich denke, das war so ein Trick. Gibt doch sowas, wie, Gehirn beeinflussen, oder so.“


  „Du meinst, die haben dein Gehirn ausgetauscht?“


  Jim wurde wieder zornig, denn er dachte, sein Kumpel wolle ihn auf den Arm nehmen: „Nee. Aber dir haben sie ins Gehirn gesch. ...“ Er unterbrach sich: „Hast du auch etwas gehört?“ Er lauschte in alle Richtungen.


  Spärius und Trixatus hörten diesem belanglosen Gespräch zu. Sie hatten immer noch nicht erfahren, warum Jim eines seiner Bandenmitglieder alleine sprechen wollte.


  „Warum also wolltest du mich alleine sprechen?“, fragte der Junge, als habe er die Gedanken der Zwei übertragen bekommen.


  „Weil mich jemand sprechen und ich dich dabei haben will. Ah, da ist er ja“, sagte Jim und deutete zur Tür, in deren Öffnung eine Gestalt erschien. Als sie näher in den Schein der Kerze trat, sahen Spärius und Trixatus eine Erscheinung mit einem schwarzen Umhang wie die Mönche ihn tragen. Die Figur hatte die Kapuze tief in das Gesicht gezogen und drehte geschickt den Kopf vom Licht weg, so dass sein Antlitz stets im Dunkel lag.


  „Wie ich sehe, hast du meine Botschaft bekommen. Aber ich erblicke noch einen Jungen hier. Du solltest alleine kommen“, sagte der Unbekannte etwas ungehalten.


  „Ich dachte, es könnte nichts schaden, wenn einer meiner Vertrauensleute noch dabei wäre.“


  „Nun gut. Wir vom Geheimbund brauchen viele Mitglieder.“


  Spärius und Trixatus horchten auf, als das Wort Geheimbund fiel. Auch kam Spärius die Stimme dieser vermummten Gestalt irgendwie bekannt vor, nur konnte er sie im Moment nirgends zuordnen.


  Der Unbekannte befahl Jim, die Kerze auszupusten, dabei stellte Jim wahrscheinlich die dümmste Frage seines Lebens: „Wer sind Sie?“


  Genauso dachte auch der Vermummte: „Die Frage ist das dämlichste, was ich je gehört habe. Warum glaubst du, bin ich getarnt? Und warum glaubst du, sind wir ein Geheimbund? Aber ich habe nicht viel Zeit. Wir brauchen euch.“


  „Was ist das für ein Geheimbund und was macht ihr?“, fragte Jim.


  „Wir haben uns zum Ziel gesetzt, gegen den Aberglauben, gegen die Zauberei und Magie zu kämpfen. Wir wollen endlich die Menschen davon befreien.“


  Jim musste lachen, als er die Worte des Mannes hörte, verstummte aber sofort, als er die barschen Worte vernahm: „Was gibt es da zu lachen? Bin ich so witzig?“


  Jim brach sofort seinen Heiterkeitsausbruch ab und sagte schnell: „Ich habe nicht über Sie gelacht. Nur dass es in unserem Jahrtausend noch Magier und Zauberer geben soll.“


  „Du ahnst gar nicht, was es alles auf Erden gibt, von dem die Menschen keine Ahnung haben. Sie sind gut getarnt und geben sich nicht zu erkennen. Besonders die Damen und Herrn der Schwarzen Kunst. Überall können sie sein. Sie treten als Zauberkünstler auf oder sie sehen in die Zukunft. Zugegeben, einige arbeiten da mit besonderen Tricks, aber einige beherrschen in der Tat die magische Kunst. Diese zu enttarnen und zu bekämpfen ist die Aufgabe unseres Geheimbundes.“


  Jim wagte kleinlaut zu fragen: „Und warum wollt ihr unbedingt mich haben?“


  „Weil wir Kinder brauchen. Ihr kennt doch Vinc und seine Freunde sehr gut. Sie stehen mit irgendwelchen Zaubermächten im Bunde.“


  „Siehste. Deshalb warst du mit dem Umhang woanders“, wagte der korpulente Junge zu sagen.


  „Umhang? Welchen Umhang und woanders?“, fragte der Mann.


  „Ach, ich saß mal in der Hütte, da erschien plötzlich Vinc in so einem bunten Umhang. Ich habe ihn ihm weggenommen und umgehängt und auf einmal war ich zwar in derselben Hütte, aber mit einer anderen Einrichtung und Vinc war auch nicht da. Aber das ist schon lange her.“ Jim hatte schnell und kurz von seinem in der Ferne liegendem Abenteuer berichtet.


  „Das müssen die sagenhaften Zaubermäntel gewesen sein. Doch zur Sache. Ich muss gleich wieder weg und außerdem kommen bald deine Mitglieder. Also: Ihr müsst versuchen, mit Vinc und seinen Freunden eine enge Beziehung aufzubauen und sie stets beobachten. Sie dürfen niemals aus dem Auge verloren werden. Ich möchte über jeden ihrer Schritte unterrichtet werden. Teilweise kann ich sie auch beobachten, aber nicht immer.“ Der Mann schwieg einen Augenblick und sie sahen trotz der Dunkelheit, wie er unruhig seinen Kopf hin und her bewegte. Etwas schein ihn zu beunruhigen.


  „Ihr kennt doch sicher das Schloss der Woodwords bei Draigens?“


  Die beiden nickten, was der Unbekannte natürlich nicht sehen konnte. „Ich habe euch etwas gefragt.“


  „Ja“, sagte Jim schnell, denn sein Kumpel war immer noch sprachlos über das, was er hörte.


  „Dort werden wir uns treffen. Aber nur du und ich. Dein Freund bleibt hier und beobachtet das Waldhaus. Er wird und telefonisch berichten, was hier geschieht.“


  „Aber ich kann nicht Tag und Nacht hier sein. Das würde daheim Ärger geben. Mein Alter ist ziemlich streng“, wagte der Junge zu sagen.


  „Euer Klub besteht doch aus mehreren Mitgliedern. Also könnt ihr abwechselnd Wache halten. Ihr beobachtet es doch sowieso schon einige Zeit. Wegen der Gestalt, die umherläuft.“


  Jim war erstaunt über die Kenntnis des Fremden. Seine Worte kamen nur zögerlich über seine Lippen: „Wieso wissen Sie etwas davon?“


  Von dem Mann kam ein leichtes Kichern: „Wir sind nicht nur ein Geheimbund, wir kennen auch Geheimnisse. Doch nun zu dem Wesentlichen: Wir müssen Vinc und seine Freunde in das Schloss der Woodwords locken, denn dort wird sich ihr Schicksal abspielen, indem sie ihr Ende finden. Sie werden endgültig vernichtet. Sie und ihre Freunde der magischen Kunst.“


  „Wie wollen Sie sie denn dorthin bringen?“


  „Zugegeben, daran arbeite ich noch. Wenn es mir nicht gelingen sollte, dann bliebe als einzige Lösung nur noch die Schule oder dieses Waldhaus.“


  „Die Schule?“, fragte Jim erstaunt.


  „Ja. Die Schule“, wiederholte der Fremde. Er fügte keinen erklärenden Satz hinzu.


  „Aber wieso soll ich zu Ihnen in das Schloss kommen? Und wo dort treffe ich Sie?“, wollte Jim wissen. In seiner Stimme lag Furcht.


  „Euer Klub bekommt von mir Geld, damit seine aufkommenden Unkosten gedeckt sind. Und du, mein Freund, bekommst von mir soviel, dass du einen Aufenthalt auf dem Schloss bezahlen kannst. Wie du weißt, gibt es da eine Jugendherberge. Sie ist im Herbst nicht besonders gut besucht, deswegen noch Plätze frei sind. Dort wirst du dich einquartieren. Ich selbst werde in dem neueröffneten Schlosshotel wohnen. Ich habe etwas Besonderes mit dir vor.“


  Nun wurde es dem sonst so forsch auftretenden Jim doch etwas mulmig: „Etwas Besonderes? Was ist das?“


  Der Mann dämpfte seine Stimme, als er sagte: „Lasse dich überraschen.“


  „Wenn Sie mir es nicht sagen, komme ich einfach nicht.“


  „Du wirst kommen. Du wirst“, sprach der Unbekannte und seine Stimme wurde für die Jungen unheimlich.


  „Aber meine Eltern werden es nicht zulassen. Sie werden fragen, woher ich das Geld habe und wieso ich so plötzlich auf das Schloss will.“ Es war ein Versuch Jims, sich vor diesem Angebot zu drücken, das eigentlich schon wie ein Befehl war.


  „Du sagst ihnen, dir wäre es langweilig, daher hätten du und ein paar Freunde beschlossen, in die Jugendherberge zu fahren. Damit es nicht so auffällt, kannst du ja um ein bisschen Geld betteln und du würdest einen Teil von deinen Ersparnissen nehmen“, schlug der Mann vor. Je länger er mit Jim sprach, desto mehr kam Jim die Stimme bekannt vor.


  „Also ich weiß nicht. Das mit dem Ersparten nimmt mir mein Alter nicht ab. Der weiß doch, dass ich damit nichts am Hut habe.“ Immer noch ein Versuch Jims, das Ganze abzuwiegeln.


  „Der wird es. Du hast doch bestimmt daheim ein Sparschwein?“


  „Ja. Leer und steht als Zierde auf dem Schrank.“


  Der Mann musste lächeln, was sie nicht sehen konnten, aber an seiner frohen Stimme erkannten, dass er sich über diesen Satz von Jim amüsierte: „Du steckst vorher das Geld, das ich dir gebe, hinein und dann öffnest du das Sparschwein vor den Augen deines Vaters. Glaube mir, vor lauter Überraschung wird er dich zur Herberge fahren lassen. So, nun aber genug. Ich erwarte dich in drei Tagen auf dem Schloss. Und wage es ja nicht, nicht zu kommen, dann ereilt dich das Schicksal, wie es Vinc und seinen Freunden zugedacht ist.“


  „Was für ein Schicksal?“, wollte Jim wissen, doch als er sich umsah, war der Fremde nicht mehr da. „Zünde die Kerze wieder an!“, befahl er seinem Begleiter.


  Als dieser es getan hatte, sahen sie auf dem Tisch etliche Geldscheine und Münzen liegen, aber noch etwas lag dabei. Ein Buch, das sich „Das Geheimnis der Schattenwelt“ nannte.


  Spärius und Trixatus hatten dieser ungewöhnlichen Unterhaltung genau zugehört. Nur konnten sie ihre Meinung darüber nicht austauschen, wenn sie nicht gehört werden wollten.


  Als die Klubmitglieder erschienen waren, befahl Jim in gewohnter Manier und Stimme, das Waldhaus weiterhin zu beobachten. Seine Angst vor dem Unbekannten war wieder seinem gewohnten miesen Auftreten gegenüber seinen Untertanen gewichen.


  Nach etlichem belanglosen Palaver, für Spärius und Trixatus langweiligen Inhalts, verabschiedeten sich die Jungen und gingen oder radelten nach Hause.


  „Einer muss hier bleiben und einer von uns muss auf das Schloss. Wir müssen wissen, was hier vorgeht“, sagte Spärius.


  „Und die Schule muss auch beobachtet werden“, fügte Trixatus an.


  „Die haben doch Ferien. Die ist im Moment nicht so wichtig. Am besten, du bleibst hier und ich mache mich auf zum Schloss.“


  Trixatus schüttelte über Spärius Vorschlag den Kopf: „Ich werde in das Schloss gehen. Ich kenne mich da aus. Ich war schon mal dort.“


  „Du warst schon auf dem Schloss?“, fragte Spärius erstaunt.


  Trixatus erzählte ihm von der ersten Begegnung zwischen den Gnomen, Vinc und seinen Freunden, damals, als sie von Schwabbel beauftragt wurden, nach dem Geheimnis der Ebenbilder auf den Gemälden im Schloss zu forschen, die Vinc, Vanessa und Tom aufs Haar glichen.


  „Also gut. Du gehst dort hin. Ich bleibe hier in dieser langweiligen Hütte“, sagte Spärius.


  Noch wusste er nicht, wie aufregend auch eine kleine Hütte werden könnte.


  ***


  Vinc hatte sich zwar gewünscht, von dem Licht weg zu kommen, aber er hatte keine Ahnung, in welch schwarzer Umgebung er gelandet war.


  Nur eines hörte er ständig, seitdem er hier war, ein leises Wimmern. Er lauschte in die Richtung, in der er es vermutete.


  „Ist hier jemand?“, unterbrach er die Stille, denn er hielt die Ungewissheit nicht mehr aus und auch der Stimme wegen, durch ihre Zartheit verlor er die Angst. Denn ein Wesen, das so ein anmutiges Organ hatte, konnte nicht schlecht sein.


  „Entferne dich, du böser Spuk“, sagte dieses Etwas.


  „Wer bist du?“, fragte Vinc.


  „Ich bin die Königin des Regenbogens.“


  Vinc fand zunächst einmal keine weiteren Worte, denn er kam sich im Moment veralbert vor. Er stammte schließlich von der Erde und war ein Junge aus dem Zwanzigsten Jahrhundert. Er fand Märchen zwar gut, aber nur bis zu einem gewissen Lebensjahr. Bis dahin hatte er sie auch gelesen. Nun, da er, wie er selbst glaubte, langsam zu einem richtigen Jüngling heran reifte, der in den Spiegel sah, ob ihm schon Barthaare wuchsen, die Mädchen nicht mehr einerlei waren, waren doch Märchen eher für die heranreifenden Kinder gedacht, die noch an den Klapperstorch glaubten. So die Gedanken von Vinc in diesem Moment. Allerdings, so gestand er sich ein, las auch er noch gerne Märchen, heimlich, wieso manch ein Erwachsener es tat.


  „Eine Königin des Regenbogens? Das glaube ich ...“ Er stockte und plötzlich fiel ihm wieder ein, wo er war. War das in der Zauberwelt Arganon so unwahrscheinlich? In einer Welt, die voller Wunder war?


  „dir gerne“, sagte er schnell, bevor ihm das rausrutschte, was er wirklich sagen wollte, nämlich dass er es nicht glaubte.


  „Ich heiße Regina und wie heißt du?“, fragte die Königin.


  Vinc war erstaunt, über diese Frage, hätte er doch eher erwartet zu hören: „Wer bist du?“


  „Ich heiße Vinc.“


  „Vinc“, sagte sie gedehnt, um noch einmal zu wiederholen: „Vinc.“ Um dann zu kichern: „Ein seltsamer Name.“


  Vinc ging auf ihre Belustigung nicht weiter ein, sondern fragte: „Wieso bist du hier im Dunkel? Als Königin des Regenbogens hätte ich dich eher in einem Licht mit dem Spektrum des Regenbogens erwartet.“


  Sie seufzte wieder und schwieg für kurze Zeit, um dann zu sagen: „Ich darf kein Licht haben. Licht tötet mich. Ich bin ein Schatten geworden.“


  Vinc horchte auf. Was war nur los? Verwandelten sich die Wesen auf Arganon alle in Schatten? War es das, was der Geheimbund wollte? Sie wehrlos machen. Sie in Schemen zu verwandeln, um ihnen die Stärke zu nehmen? Aber dann waren ja diese Mächte, die gegen die Zauberei und Magie waren, selbst dieser Eigenschaften mächtig.


  „Wer hat dich in einen Schatten verwandelt?“, fragte Vinc.


  Er sagte, als sie immer noch schwieg: „Ich werde zu dir kommen, damit wir uns besser unterhalten können.“


  Doch dieser Satz ließ sie ihr Schweigen unterbrechen und erregt ausrufen: „Bleibe, wo du bist!“


  Vinc beruhigte sie mit den Worten: „Ich will dir doch helfen. Auch ich bin ein Schatten.“


  Wie erstaunt war er, als sie sagte: „Ich weiß. Du bist ein Junge von der Erde.“


  Jetzt wusste Vinc, warum sie nicht fragte, wer er sei.


  „Aber woher weißt du es?“


  „Von der Muhme aus der gläsernen Stadt. Sie ist gleichzeitig auch der Ort meines Reiches. Von ihr wird der Regenbogen überall hingeschickt.“


  In Vinc kam die Realität wieder auf. Er kannte die Entstehung eines Regenbogens. Nur wenn es regnet und die Sonne schien, dann entstand durch die Lichtbrechung in den Wassertropfen der bunte Bogen. Wieder ertappte er sich, an den Dingen auf Arganon zu zweifeln. Und allmählich fing Vinc an, an sich selbst zu zweifeln. War er im Bett und träumte dies nur? Aber die gläserne Stadt kannte er ja. Auch die Zauberwelt Arganon.


  „Wieso bist du nicht mehr in deinem Reich? Wieso bist du nicht mehr in der gläsernen Stadt?“


  Er merkte Traurigkeit an ihrer Stimme, als sie antwortete: „Es ist traurig. Die gläserne Stadt hat ihren Glanz verloren. Sie ist nur noch ein Schatten und alles in ihnen auch. Bis ...“


  „Bis auf was?“, fragte Vinc hastig.


  „Bis auf das Stockwerk, in dem die Muhme haust. Es ist weit unten in einem Felsen. Aber sie ist dort gefangen.“


  „Die Muhme ist gefangen? Und was ist mit Rexos, dem König des Zauberlandes und seiner Tochter Rexina und dem Rat der Magier und Zauberer?“


  Sie fragte erstaunt: „Du hast aber viel Kenntnis von dieser Stadt und dem Zauberland!“


  Vinc erzählte kurz, unter welchen Umständen er damals in die Stadt kam. Wie er Rexos und Rexina kennenlernte.


  „Ja, die gläserne Stadt war schon immer Ziel von Eroberungen. In ihr sind die Kräfte des Wundersamen vereint. Sie ist das Zentrum der magischen Kunst, obwohl in ihr nicht gezaubert werden darf.“


  Vinc wurde hellhörig: „Wenn in ihr nicht gezaubert werden darf, wieso ist sie dann zu einem Schatten geworden?“


  „Ich habe gesagt, in ihr darf nicht gezaubert werden. Ich habe nichts von außen gesagt. Sie ist nur dort ein Schatten. Bis, wie erwähnt, zur Etage der Muhme.“


  „Aber die Stadt wird doch bei Licht zerstört, so wie unsere Schatten auch.“


  „Nein. Diese Schatten, die zerstört werden, sind nur die von Personen, nicht von Gegenständen.“


  „Wieso kann ich nicht zu dir? Du warst so aufgeregt, als ich es wollte.“


  „In diesem Raum sind Fallen ausgestellt. Sie schweben in der Luft. Es sind kleine Kugeln. Sobald du auf eine triffst, wird es hell.“


  Vinc, der im Begriff war, zu ihr zu schweben, hielt bei ihren Worten wie erstarrt inne. Er wagte sich nicht einmal zu drehen.


  „Woher hast du von diesen Kugeln Kenntnis und wo sind wir?“, fragte er mit gedämpfter Stimme aus Angst, allein die Schallwellen könnten eine Kugel aktivieren.


  „Eine Stimme hat es mir gesagt, als ich zu einem Schatten wurde. Wir sind in der gläsernen Stadt in dem Teil, in dem sie ein Schatten ist.“


  „Aber wieso ist es hier dunkel und kein Sonnenschein dringt herein?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich denke, das bewirkt der Schatten. Um die Stadt wird ein Schleier der Finsternis sein. Aber etwas ist noch viel schlimmer.“


  Sie schwieg wieder. Vinc, der wieder ihre Traurigkeit in der Stimme bemerkt hatte, schwieg ebenfalls, obwohl er seine Neugier kaum zügeln konnte. Aber er hatte zugleich auch Angst, etwas noch Schlimmeres zu erfahren.


  Endlich brach sie ihr Schweigen: „Der Regenbogen aber endet in dem Gebiet der Gadlins. Das sind Wesen am anderen Ende von Arganon. Sie bekommen durch diesen Regenbogen Licht und tanken durch ihn Energie. Wenn er nicht mehr regelmäßig bei ihnen erscheint, dann wird dieses Volk sterben. Ich habe dafür Sorge zu tragen, dass der Bogen stets leuchtet.“


  Vinc schüttelte den Kopf, was sie natürlich nicht sehen konnte, als er sagte: „Das klingt zu fantastisch. Ich habe auf Arganon noch nie einen Regenbogen gesehen. Auf keinen Fall, der ständig am Himmel stand.“


  „Der wird nur sichtbar, wenn ich es will. Der ist aber immer vorhanden. Weit oben für niemand erreichbar, spannt er sich über die Zauberwelt.“


  Vinc wollte nicht weiter fragen. Er wusste, er musste sich mit diesem Ungewöhnlichen abfinden und er wusste, er sollte alle Zweifel ablegen, wollte er sich nicht dem Außergewöhnlichen ausschließen und sich von der Zauberwelt entfernen, in die er ja geschickt worden war, um ihr zu helfen.


  „Was nun?“, fragte er nur und gab damit seine Ratlosigkeit zu.


  „Willst du gar nicht wissen, was die Gadlins sind?“ Sie wartete gar nicht Vinc Frage ab, sondern erklärte: „Es ist ein kleines Volk hinter den Himmelbergen in dem Tal der Fantasie. Sie sind die Wächter eines großen Schatzes.“


  Vinc horchte auf und da kam ihm die Erde wieder in den Sinn mit ihrer raffgierigen Gesellschaft, die nach der Habe anderer strebte. Wo Diebe am Werk waren, um den anderen das wegzunehmen, was sie erschaffen hatten: „Dann sind sie ja gefährdet. Wenn jemand versucht, diesen Schatz zu rauben?“


  Sie lächelte, was natürlich auch er nicht sehen konnte: „Du denkst zu weltlich. Es gibt auch andere Schätze. Und einen von ihnen bewachen sie. Das heißt eigentlich mehrere, aber der kostbarste Schatz ist der, den sie für die Kinder bewachen: Es ist die Fantasie.“


  Zunächst musste Vinc erst einmal tief durchatmen. Er glaubte, sich verhört zu haben. Dann fragte er ungläubig: „Also das klingt in meinen Ohren mehr als märchenhaft. Fantasie soll man bewachen können? Fantasie braucht man nicht bewachen: Die hat man oder hat man nicht.“


  „Du musst dein irdisches Denken ablegen. Arganon ist eine Zauberwelt. Sie existiert nur in der Fantasie.“


  „Moment mal. Ich bin doch auch hier. Marxusta ist da und all die anderen. Sind wir nur Fantasie? Dann ist das alles nur ein Traum?“


  Sie versuchte eine Erklärung zu finden, die der Junge von der Erde verstehen könnte, daher schwieg sie wieder. Vinc wurde es zu lang, deshalb unterbrach er ihren Gedankengang, indem er fragte: „Wieso ist Arganon eine Fantasie, wenn diese Zauberwelt Einfluss bei uns auf Erden hat und welche Fantasie wird bewacht und wem gehört diese Fantasie?“


  „Ich werde dir diese Fragen auf die Schnelle noch beantworten, denn wir müssen uns beeilen.“


  „Beeilen und warum?“, unterbrach sie Vinc.


  „Weil wir die Stadt retten müssen und die Gadlins. Nun unterbreche mich nicht. Die Fantasie ist wichtig, besonders für Kinder. Alle Märchen, alle ungewöhnlichen Erlebnisse, aber auch das Spielen der Kinder beruht auf Fantasie. Sie ist ausgeprägter bei ihnen als bei Erwachsenen. Wird aber die Fantasie geraubt, dann verlieren sie auch die Kinder. Sie können nicht mehr die Märchen verstehen. Sie können nicht mehr Bücher lesen, denn sie würden nur noch die Worte in sich aufnehmen, aber sie könnten sich nicht mehr vorstellen, was sie aussagen wollen. Ihre Fantasie würde beim Lesen nicht mehr vorhanden sein. Niemand würde mehr fantastische Geschichten schreiben können, weil die Fantasie fehlt. Das Leben würde öde werden. Die Fantasie der Erwachsenen wird wo anders bewacht. Die Gadlins bewachen nur die Fantasie der Kinder. Wenn wir alles gut überstehen, dann werde ich dich einmal in dieses Tal bringen. In das Tal der Fantasie. Dort wirst du etwas Fantastisches erleben. Aber nun müssen wir die Fantasie der Kinder retten und damit auch ihre Märchenwelt.“


  „Aber du hast mir noch nicht die Frage beantwortet: Ist Arganon nur eine Fantasiewelt? Träume ich das hier nur?“


  „Die Zauberwelt Arganon existiert für die, die an sie glauben. Und für die, die auserwählt worden sind, sie zu erkennen und zu sehen. Wie du und deine Freunde. Da Arganon auch Einfluss auf die Erde hat, bekommen gleichzeitig auch böse Mächte Gelegenheit, in das Geschehen einzugreifen. Daher kommt es auf Erden, aber auch bei uns, zu gefährlichen Situationen, die bis zur Vernichtung der Zauberwelt führen könnten. Daher glaube an Arganon und an das, was dir ungewöhnlich vorkommt. Verlierst du und deine Freunde irgendwann einmal den Glauben an uns und an die Zauberwelt Arganon, dann verschwinden wir für ewig aus euren Köpfen und die Zauberwelt Arganon würde nicht mehr da sein.“


  Vinc konnte nicht lange über ihre Worte nachdenken, denn sie sagte nur: „Wir müssen versuchen, zur Muhme vorzudringen, denn sie kann uns vielleicht helfen, oder einen Rat geben, wie wir den Schatten los werden und wieder in unsere Körper können.“


  „Aber die Kugeln.“ Vinc merkte etwas an sich vorbeifliegen und er vernahm ein leises Summen. Er teilte dies Regina mit.


  „Das war eine solche Kugel“, antwortete sie und fügte hinzu: „Wir müssen genau hinhören.


  Wir können sie zwar nicht sehen, aber hören. Nun komm zu mir, damit wir gemeinsam den Weg in der Dunkelheit zu der Muhme finden.“


  Vinc wurde misstrauisch. War das eine Falle? Warum kam sie nicht zu ihm?


  „Warum kommst du nicht her? Du kennst dich doch hier aus.“


  „Dein Misstrauen ist zwar fehl am Platz, aber du hast ja recht.“


  Sie schwebte zu ihm und da geschah es. Sie berührte eine Kugel und plötzlich erhellte sich der Raum.


  8.Kapitel

  Die fliegende Insel


  Vanessa wachte als Erste auf und sah sich benommen um. Sie hörte das Zwitschern der Vögel und sie sah durch die Kronen der Bäume die Sonnenstrahlen hereinkommen. Als sie sich weiter umschaute, erblickte sie Bäume und dichte Büsche. Sie erschrak, denn sie erinnerte sich an den Fluch, der sie am Betreten des Waldes hindern sollte. Doch mit Erleichterung fiel ihr Liberia wieder ein, die ihn wieder aufgehoben hatte.


  Sie setzte sich aufrecht, sie sah neben sich ihre Begleiter liegen. Tom schlief mit offenem Mund auf dem Rücken und schnarchte, als wollte er den Wald absägen. Drialin und Zubla ruhten dicht nebeneinander. Drialin mit dem Kopf auf dem ausgestreckten Arm von Zubla liegend. Vanessa musste lächeln, verzog aber zugleich ihren Mundwinkel, als sie an den eifersüchtigen Trixatus dachte. Würde er diese Szene der Eintracht sehen, lägen die beiden wohl nicht mehr lange so eng beisammen.


  Nacheinander wachten sie allmählich auf, dabei reckten und streckten sie sich.


  „Wo sind wir?“, fragte Tom und sah seine Schwester an, als erwarte er von ihr eine erklärende Antwort. Doch Vanessa zuckte nur die Achseln und sagte: „Frage mich etwas Leichteres.“


  „Wir sind vor der Höhle von Schautin“, antwortete Zubla, der sich neben Drialin recht wohl zu fühlen schien, er machte überhaupt keine Anstalten, die enge Lage neben ihr zu verändern und aufzustehen.


  „So ein Quatsch. Schautin ist doch in Madison in einer Gasse ...“ Tom wurde von Vanessa unterbrochen, indem sie schnell seinen Satz vervollständigte: „Die verschwand.“ Sie sah zu Zubla hinab: „Und woher willst du das wissen? Schautins Höhle ist so gut versteckt, dass sie, sie nicht einmal selbst finden würde und außerdem hatte sie uns erzählt, dass sie wegen ihres Reißens der Gelenke aus der feuchten Höhle ausgezogen sei.“


  „Klar, sie sprach mit uns in einem Haus, das in einer Gasse stand, die nicht da war“, erwiderte Zubla.


  Drialin zeigte nach oben. „Und wegen denen da.“


  Sie blickten zu ihrem weisenden Finger und sahen die fliegenden Augen. Fast wie auf Kommando erhoben sich Drialin und Zubla gleichzeitig.


  Tom winkte den Augen zu und versuchte, durch Springen näher an sie heranzukommen.


  „Versuchst du ein Geißbock zu werden?“, fragte Vanessa schmunzelnd ihren Bruder.


  Tom unterbrach seine Sprünge und schaute sie verwundert an: „Warum?“


  „Na, weil du solche Bocksprünge machst. Oder willst du Schautin erschrecken?“


  Zubla und Drialin mussten wegen Vanessas Bemerkung lachen.


  Die Augen kamen dicht an die Anwesenden und flogen zum Eingang der Höhle voran, die gut getarnt hinter einer magischen Wand lag.


  Innen empfing sie, wie üblich, Schautin gebeugt an ihrem Tisch sitzend. Vor ihr stand die legendäre Glaskugel, aus der sie ihre seherischen Fähigkeiten schöpfte. Nach einer herzlichen Begrüßung kam man zu dem Wesentlichen. Wie aber erstaunt waren sie, als sie erfuhren, Schautin habe diese Höhle nie verlassen.


  „Allerdings“, so sagte sie, „Dort hinten steht so ein eigenartiges Ding. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, es näher zu betrachten, denn die fliegenden Augen müssen die Umgebung meiner Höhle bewachen. Die Wälder sind gefährlich geworden, seitdem sich viel Gesindel darinnen herumtreibt.“


  Sie deutete in Richtung einer kleinen Kommode, auf der die Abbildung der Rakete stand, die Vanessa und ihre Begleiter bereits in dem angeblichen Haus in dieser seltsamen Straße gesehen hatten.


  „Die darf nicht angefasst werden“, warnte Vanessa.


  „Woher weißt du das?“, fragte Schautin.


  „Weil du es uns gesagt hast“, antwortete Vanessa.


  Schautin sah verwundert in die Richtung, in der sie Vanessa vermutete. „Ich soll es gesagt haben? Wann und wo?“


  Noch einmal kamen sie im Gespräch auf die Ereignisse in Madison.


  „Ich war nie dort. Aber ich kann mir denken, was passiert ist. Welche Richtung seid ihr aus der Festung der magischen Zwölf gegangen?“, fragte sie zur Verwunderung der Anwesenden.


  „In die Südliche“, antwortete Zubla, der durch seine besonderen Fähigkeiten auch die Himmelsrichtungen bestimmen konnte.


  „Dann seid ihr in die falsche Richtung gegangen. Madison liegt nördlich. Ihr wart in dem Tal der Illusion. Ihr seid einem Trug zum Opfer gefallen. Allerdings war dieser Trug wohl beabsichtigt. Jemand hat euch etwas vorgegaukelt, das ihr sehen solltet, aber im richtigen Madison nicht gesehen hättet.“


  Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, als wolle sie einschlafen, dann beugte sie sich wieder nach vorn und fuhr mit ihren Händen über die Kugel.


  „Ich sehe einen Schatten, der die Gestalt von einem Jungen der Erde hat.“


  „Vinc!“, rief Vanessa aufgeregt.


  „Schweig!“, befahl Schautin ungehalten. „Du unterbrichst meinen Gedankengang. Ich sehe eine Gefahr. Sie schwebt in dem Raum, in dem der Junge ist und ich sehe einen zweiten Schatten. Plötzlich Licht. Ich sehe nichts mehr, nur noch einen leeren Raum.“


  „Ist ihm etwas passiert?“ Vanessa wusste, dass sie wieder den Unmut der Alten auf sich ziehen würde, aber die Sorge um Vinc ließ sie die Frage aufwerfen.


  „Du unterbrichst mich schon wieder. Nun sehe ich nichts mehr.“


  Vanessa murmelte eine Entschuldigung, sie schalt sich innerlich eine Närrin, dass sie Schautin wieder unterbrochen hatte.


  „Was war mit Poseidon? Die Reise mit dem Schiff der Stürme?“, fragte Vanessa. Sie hatten Schautin alles berichtet, aber bisher noch dazu keine Äußerung von ihr gehört.


  „Ich nehme an, dies gehörte zu dieser gewollten Illusion. Poseidon ist ein Gott. Ist aber keine Gottheit von Arganon, sondern der Erde zuzuordnen. Thorn allerdings existiert bei uns, wie auch Feutrana. Nur ist es mir ein Rätsel, wie Poseidon dazu passt. Auf alle Fälle war der Abstecher zu Poseidon und die Fahrt mit dem Schiff der Stürme ebenfalls ein Hinweis. Da ihr es alle erlebt habt, kann es kein Traum gewesen sein, sondern, wie schon erwähnt, eine gewollte Illusion oder gar ein wirkliches Erlebnis.“


  Sie wendete ihren Kopf wieder in die Richtung, in der Vanessa saß: „Ich spüre deine Erregtheit und auch Sorge um deinen Freund.“ Sie musste ein sensibles Gespür für so etwas haben. Sie fuhr noch einmal mit den Händen über die Kugel und sagte: „Ich kann deinen Freund nicht mehr wahrnehmen, aber ich sehe etwas anderes. Ich sehe eine seltsame Stadt. So etwas habe ich noch nie gesehen.“ Sie schwieg und zog dann ihre Hände von der Kugel zurück, als sei sie plötzlich glühend geworden.


  „Geht! Verlasst meine Höhle. Schnell! Kehrt nicht mehr zurück!“


  Sie erschraken über Schautins heftige Reaktion. Sie wurde regelrecht feindselig gegen die Kinder und die Gnome: „Seid ihr noch da?! Los, raus hier!“


  Vanessa, Tom, Zubla und Drialin eilten zum Ausgang. Sie konnten es sich nicht erklären, was in Schautin gefahren war. Was hatte diese alte sanftmütige Frau so erregt, weshalb sie so reagierte?


  Vor der Höhle sahen sie noch einmal in Richtung des Einganges, der, wieder gut getarnt, nicht mehr zu sehen war.


  Vanessa schüttelte den Kopf. „Versteht ihr das? Warum hat sie uns aus ihrer Höhle geschmissen? Sie wurde direkt unhöflich.“


  „Ich glaube, sie hatte eher Angst. Irgendetwas muss sie in der Kugel gesehen haben, was sie uns nicht mitteilen konnte oder wollte“, sagte Tom.


  „Und nun?“, fragte Vanessa.


  „Das Beste ist, wir kehren in die Festung der magischen Zwölf zurück und fragen Marxusta um Rat“, schlug Drialin vor.


  So machten sie es auch.


  In der Festung der magischen Zwölf angekommen erfuhren sie, dass Marxusta in die Zauberschule auf die fliegende Insel zurückgekehrt sei.


  „Marxusta hat mich gebeten euch auszurichten, wenn ihr zurückkehren würdet, ihm auf die Insel zu folgen. Es wäre sehr wichtig“, sagte Zerstino bei einem reichlichen Mahl.


  „Und wie sollen wir dorthin gelangen?“, fragte Tom.


  „Kommt mit!“, forderte der Fürst sie auf.


  Sie gingen zu einem der seltsamen Fahrstühle, und ehe sie sich versahen, befanden sie sich in der untersten Ebene der Festung. Sie schritten durch einen Raum, der in einem seltsamen Licht erstrahlte. Es sah aus, als bündelten sich hier alle Farben, die es gab. So war auch das Aussehen der Personen, die den Ort durchschritten, bunt in ihrer gesamten Gestalt.


  Kurz vor einer Tür blieb Zerstino stehen und sagte: „Ihr werdet etwas betreten, das bisher nur Marxusta und der magischen Zwölf vorbehalten war. Ihr dürft niemals verraten, was ihr hier sehen werdet. Tut ihr es dennoch, wird euch ein ewiger Fluch verfolgen. Sobald ihr die Schwelle dieser Tür überschreitet, werdet ihr verurteilt, für ewig darüber zu schweigen, was auch immer ihr erblicken werdet.“


  Er schaute sie der Reihe nach an, nachdem er ihr Nicken sah, öffnete er die Tür. Als sie in den Raum dahinter traten, blieb ihnen vor Staunen der Mund offen stehen.


  In einem nie da gewesenen Glanz lag eine Höhle vor ihnen, deren Wände aus feinstem Kristall bestanden. Sie wurde nicht hell ausgestrahlt, sondern sie lag in einem bläulichen Licht. Als sie nach oben sahen, erblickten sie einen tiefblauen Himmel mit unzähligen glitzernden Sternen und sie sahen den vollen Mond. Jedoch am meisten fiel etwas Schwebendes auf, das die Form einer Insel hatte.


  Zerstino erkannte ihre Verwunderung und sagte, indem er zu diesem schwebenden Etwas zeigte: „Das ist die legendäre schwebende Insel, auf der Marxusta lebt und wo auch seine Zauber-und Magierschule ist.“


  Dann deutete er auf den Boden und erklärte: „Und das ist der berühmte magische Zirkel.“


  Sie sahen einen großen Kreis, um den sich zwölf Dreiecke zogen. Es sah aus wie eine gemalte Sonne mit dreieckigen Strahlen, wie sie oft in Kinderbüchern zu sehen war. In jedem der zwölf Dreiecke waren wiederum Kreise, nur kleiner und sie hatten das Aussehen des Vollmondes. Einige sendeten einen Strahl in Richtung des Himmels.


  Zerstino deutete auf die Dreiecke: „Das sind die Monate und was so strahlt, sind die vergangenen des Jahres und der aktive Monat. Durch das Betreten der Mondfläche einer unserer Mitglieder der magischen Zwölf wird der neue Monat aktiviert. Niemand darf diesen Rhythmus stören und niemand darf einen Mann der magischen Zwölf daran hindern, es zu tun. Es käme zu einer Katastrophe.“ Zerstino schwieg und ließ erst einmal die Bewunderung der Anwesenden vorübergehen. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Ihr werdet euch nun in die Mitte des Kreises stellen und zu Marxusta auf die fliegende Insel gebracht. Der Kreis des Zirkels ist ein Tresantor.“


  Tom, zwar noch nach Worten wegen dieser Eindrücke suchend, fand doch seine Sprache wieder und meinte erst einmal „Wow“, und dann: „Ist wohl so ein Ding, wie bei der Enterprise oder eines anderen Raumschiffs. So ein Beamer oder Teletransporter.“


  Zerstino lächelte: „Ich weiß zwar nicht, von was du da redest, aber ich denke einmal, dass du, als du Teletransporter sagtest, damit meintest, dass dieser etwas befördert?“ Als er Toms Nicken sah, sagte er: „Das tut dieser hier in der Tat. Nun begebt euch in die Mitte des Kreises.“


  Sie gingen vorsichtig auf dem spiegelglatten hellen Marmorboden bis zu der zugewiesenen Stelle. Als sie alle, außer Zerstino, in der Mitte standen, meinten sie, ihnen würden die Sinne schwinden. Sie dachten, um sie sei schwarze Nacht und sie wären im Rohr eines riesigen Staubsaugers. Doch nicht lange und sie sahen Licht.


  „Willkommen auf der fliegenden Insel“, hörten sie eine Stimme und erschraken auf das heftigste.


  „Xexarus!“, entfuhr es der überraschten Vanessa.


  „Hahahaha!“, grölte er. Es klang furchteinflößend und hallte mehrmals an den schroffen Felswänden wider.


  Alles hätten sie erwartet, nur nicht, dass sie hier der böse schwarze Magier empfangen würde.


  „Wo sind wir?“, fragte Tom mit Beklemmung in der Stimme, denn auch ihm war der Schreck in die Glieder gefahren.


  „Auf der schwebenden Insel“, antwortete Xexarus. Sie konnten sein hämisches Grinsen erkennen.


  „Und wo ist Marxusta?“, fragte Drialin.


  „Hier“, hörten sie eine Stimme im Hintergrund. Sie kam von Marxusta, der neben Xexarus trat und mit ihm schimpfte: „Ich habe dir gesagt, du sollst dich zurückhalten! Du hast sie erschreckt. Ich wollte sie begrüßen. Was suchst du überhaupt im Tresantorenraum? Ich bin der Leiter der Zauberschule und habe ausdrücklich verboten, dass jemand diesen Raum ohne meine Einwilligung betritt.“


  „Noch bis du der Leiter der Schule. Noch!“, wiederholte Xexarus und entfernte sich.


  „Warum ist Xexarus hier? Ich denke, der lebt nicht mehr?“, fragte Vanessa noch unter dem Schreck über das Erscheinen des schwarzen Magiers.


  „Als ich hierher kam, war er schon da. Er muss sich aus seinem Turm hierher befördert haben. Er besitzt auch so einen Tresantor.“


  Tom meinte: „Aber da ist die fliegende Insel nicht mehr sicher, wenn jeder kommen kann.“


  „Wir haben vor längerer Zeit die Möglichkeit für alle Magier und Zauberlehrmeister geschaffen, einen solchen Tresantor zu benutzen. Ich brauche Lehrer, die meine Schule unterstützen, denn wir müssen Sorge tragen, dass wir genug Schüler ausbilden, um Arganon nicht üblen Gestalten zu überlassen.“


  „Ist denn Xexarus nicht so eine üble Gestalt?“, fragte Drialin.


  „Ja, mein Kleines, aber er ist eine üble Gestalt der magischen Kunst. Wir haben zwar oft Ärger mit ihm, weil er alles und alle beherrschen will, aber wir können ihn stets in seine Schranken zurückweisen, aber von den Gestalten, von denen ich spreche, geht die größte Gefahr aus. Das sind die, die keine Magie besitzen, aber dafür die Macht auf Arganon anstreben. Ihre Gefahr sind die Krieger und ihre Verbündeten, die Arlts. Sie sind in der Zahl uns weit überlegen und sie sind nicht an einen Eid der magischen Kunst gebunden“


  „Würde es nicht reichen, wenn ihr eure mächtigen Zaubersprüche anwendet und sie vernichtet?“, wollte Zubla wissen und sagte weiter: „Ich kann zwar nicht große Zauber, aber ein bisschen Feuer oder einen Knall kann ich schon zaubern.“ Zur Belustigung aller fügte Tom noch hinzu: „Wenn es denn klappt.“


  Zubla sah zwar zu ihm hin, streckte seine Zunge heraus und schnitt eine Grimasse, aber er war zu weit weg von ihm, um ihn seinen geliebten Fußtritt zu verpassen.


  Marxusta schüttelte sein ergrautes Haupt: „Wir haben vor längerer Zeit einen Schwur abgelegt. Wir schworen uns, niemals die Zauberei oder Magie gegen eine Person zu richten, um sie zu verletzen oder gar zu töten. Ich gebe zu, dieser Eid war voreilig und unbedacht, aber nachdem auf Arganon, nach verheerenden Kriegen, wieder Friede eingekehrt war und alle Rassen, auch die Arlts, in Eintracht zusammen lebten, waren wir dermaßen davon angetan, aber auch im Glauben, dieser Friede dauere ewig, dass wir alle diesen Eid ablegten. Nur entwickelt sich im Moment eine gefährliche Lage. Die Arlts werden immer aufsässiger, wohl aufgewiegelt von dieser unbekannten Person, die nach der Macht auf Arganon strebt. Diese Person sammelt immer mehr Krieger um sich. Aber eine noch größere Gefahr geht wohl von dieser unheimlichen Stadt aus und dem Geheimbund. Daher sind Xexarus und andere als Lehrer zu mir gekommen, weil auch sie bedroht sind, was zu einem Bündnis unter uns führt. Obwohl ich Xexarus nur so weit traue, wie ich in der totalen Dunkelheit sehen kann.“


  Marxusta stockte und sah die Gruppe der Reihe nach an: „Ich vermisse Vinc in eurer Mitte. Ihr habt ihn demnach nicht gefunden?“


  Sie wollten ihm davon berichten, doch er forderte sie auf, mit ihm zu kommen. Sie gingen aus der Höhle und begaben sich nach oben. Aber statt in dem unförmigen Gebäude der Schule zu bleiben, führte er sie über einen Hof, hin zu einem kleinen Turm. Innen angekommen schloss er die Tür und bat Vanessa, Tom, Drialin und Zubla, sich zu setzen.


  „Es ist eine kleine Welt für mich, in die ich mich ab und zu zurückziehe, um zu entspannen, aber auch um nachzudenken“, erklärte Marxusta, während sie die Einrichtung betrachteten. Es waren nur wenige Gegenstände vorhanden. Eine breite bequeme Couch, auf der sie saßen, ein runder Tisch davor und zwei gepolsterte Stühle. Eine Anrichte an der Wand und ein Lesepult, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag.


  „Dieser Raum ist mit Holz umgeben. Es isoliert die Gedanken und verhindert jedes Eindringen von magischen Fähigkeiten wie die des Gedankenlesens. Daher habe ich euch hierher geführt, bevor ihr mir berichtet. Denn ich fürchte, unter meinen Lehrern könnte ein Spion sein.“


  Er hörte sich ohne Unterbrechung ihren Bericht an und schüttelte dabei einige Male den Kopf. Anschließend sagte er: „Das gefällt mit überhaupt nicht. Aber ich hatte so eine Vorausahnung, deshalb bat ich Zerstino, euch auszurichten, dass ihr sofort zu mir kommen solltet.“ Da er immer noch stand, nahm er einen der Stühle und stellte ihn dicht vor die Sitzenden. Nachdem er Platz genommen hatte, beugte er sich nach vorn was auch die anderen taten, so dass sie mit ihren Gesichtern dicht an Marxustas waren. Nur die Gnome hatten Schwierigkeiten, in die Nähe zu kommen. Kurzerhand nahmen Tom Zubla und Vanessa Drialin auf den Schoß.


  Fast flüsternd sagte Marxusta: „Ihr habt nicht den Eid abgelegt, der uns verpflichtet, keine Magie gegen lebende Personen anzuwenden. Daher werden wir euch Zaubersprüche lehren und lehren, wie ihr Pulver der Magie anwenden könnt. Daher seid ihr für uns unentbehrlich. Nur leider brauchen wir auch Vinc und die beiden anderen, wie hießen sie noch gleich?“


  „Spärius und Trixatus“, antwortete Tom:


  „Richtig, mein Sohn ...“ Wieder kam über Marxustas Gesicht eine Wehmut, als er Tom als Sohn bezeichnete. Doch sie war nur kurz, denn er hatte sich inzwischen abgefunden, dass sein Sohn schon lange nicht mehr unter den Lebenden weilte. Er wusste, dass Xexarus schuld an seinem Tod war, aber er hegte keinen Groll gegen ihn. Rache, so sagte Marxusta immer wieder, ist das Zeichen eines schwachen Charakters. Aber, so sagte er auch, die Gerechtigkeit wird es eines Tages von selber tun.


  „Bis wir den Verlorenen wieder begegnen, müsst ihr eifrige Schüler sein. Folgt den Anweisungen eurer Lehrer.“


  Ihnen wurden ihre Unterkünfte zugewiesen. So bekamen Drialin und Vanessa zusammen ein Zimmer, wie auch Tom und Zubla gemeinsam eines bezogen.


  Die restliche Zeit des Tages konnten sie sich selbst einteilen. So beschlossen sie, sich im Park vor dem Haus zu treffen.


  Da geschah etwas Seltsames.


  Zur Zerstreuung für die Schüler war ein Teil des großen Parks als ein Irrgarten ausgebaut, der gerne von den Zöglingen zur Belustigung und zum Ausgleich der anstrengenden Lehrstunden, denn das auswendig lernen der Zauberformeln, die teils in der Schrift und Sprache der Ykliten gehalten war, strengte oftmals an. Ein Verirren in dem Garten sorgte für die nötige Abwechslung und Spannung. Obwohl etliche Schüler schon oft in diesem Labyrinth waren und sich auskannten, mussten sie doch einige Male von Personen herausgeholt werden, die Fähigkeiten besaßen, durch die magischen Hecken gehen zu können. Dieses Wunderwerk veränderte sich ständig und schuf dadurch immer wieder neue Wege.


  Vanessa, Tom und die Gnome hatten sich entschlossen, gemeinsam diesen Irrgarten aufzusuchen. Sie wollten dicht zusammenbleiben, um miteinander den Ausgang wieder zu finden. Sie mochten schon einige Zeit umhergeirrt sein, als sie plötzlich vor Vinc standen.


  „Hallo Vinc!“, rief Vanessa erfreut und wollte sich ihm nähern, aber er hinderte sie mit vorgestrecktem Arm und mit abwehrenden Handflächen daran.


  „Wie nennst du mich? Vinc? Ich heiße Vincent und bin der Sohn des Herrschers von Arganon.“


  Plötzlich kam um die Biegung des Ganges eine zweite Person.


  Vanessa sah sie und war erstaunt. Sie schaute zu Tom und dann wieder zu dem anderen Jungen.


  Tom stand wie erstarrt da. Er meinte, in einen Spiegel zu sehen. Nur dass der Junge vor ihm in einer mittelalterlichen Kleidung steckte, die so gar nicht zu der modernen von Tom passte.


  Vanessa fasste es kaum und meinte zögerlich nach Worten suchend, indem sie sich an ihren Bruder wendete: „Wenn ich nicht wüsste, dass du neben mir stehst, dann könnte ich glauben, du wärst der da.“ Sie wollte ebenfalls näher an Toms Ebenbild gehen, doch dieser wich zurück und machte die gleiche abwehrende Geste wie Vincent zuvor.


  „Sage nichts. Du bist Thomas, der Sohn von Marxusta.“


  Thomas nickte nur. Doch sie konnten sich nicht weiter unterhalten, denn in diesem Moment blieb auch Vanessa vor Erstaunen der Mund offen stehen, nur ihr Ebenbild, dem sie nun gegenüber stand, hatte ihren geschlossen, sonst hätte sie gedacht, in einen Spiegel zu schauen.


  „Um dir zuvorzukommen. Ich heiße Rexina und bin die Tochter von Rexos, dem König des Zauberlandes.“


  „Wie kann das nur sein? Ihr könnt doch nicht vor uns stehen. Ihr seid doch ...“ Vanessa unterbrach sich. Ihr wollte das Wort tot nicht über die Lippen kommen.


  „Ja, wir sind tot. Es ist kein schlimmes Wort. Sprich es nur aus. Wir halten uns in einer anderen schönen Welt auf. Die Menschen nennen es das Paradies. Wir nennen es die lieblichen Gärten Arganons“, antwortete Rexina.


  „Aber wieso sehen wir euch?“, fragte Tom.


  „Weil es die magischen Hecken hier ermöglichen und weil wir es so wollten. Ihr braucht uns. Arganon braucht uns. Wir müssen auch die lieblichen Gärten retten, dass sie nicht Gefilde des Bösen werden“, antwortete Rexina.


  Vanessa trat einen Schritt näher zu ihrem Ebenbild, das sofort zurückwich. „Wo sind diese Gärten?“


  „Ihr könnt sie nicht sehen. Sie sind in der Ewigkeit und sie sind den Kindern vorbehalten, denen Böses angetan wurde. Sie kommen dort hin und haben ihren Frieden. Alle ihre Wünsche werden erfüllt. Es ist ein Märchenland“, antwortete Rexina.


  „Ihr seht und hört doch das Gleiche wie ich? Ich meine, ich spinne doch nicht?“, fragte Tom und sah dabei abwechselnd Zubla, Drialin und Vanessa an.


  Zubla, der wie auch Drialin die ganze Zeit über schwieg, meinte mit einem Grinsen: „Um deine letzte Frage zuerst zu beantworten. Es ist schwer festzustellen, wann du spinnst oder nicht.“ Als Tom Anstalten machte, um wegen dieser Bemerkung auf Zubla zuzugehen, sagte dieser schnell: „Wir sehen und hören sie auch.“


  Zubla ging auf Vincent zu und verbeugte sich: „Ich freue mich, Euch wieder zu sehen, mein Herr und Meister.“


  Vincent streckte ihm die Hand entgegen und sagte: „Mich auch, dich zu sehen, mein treuer Begleiter.“


  Zubla streckte auch seine Hand entgegen und drückte zögerlich die seines gewesenen Herrn. Das gleiche tat Drialin bei Rexina.


  Auch Vanessa wollte die Hand ihrem Ebenbild geben, als diese sagte: „Wir können uns nicht berühren. Wir sind nur in eurem Geist vorhanden. Die magische Hecke hat eure Gedanken verfestigt. Wir sind nur dann in euch, wenn ihr auf Arganon seid.“


  „Aber die Gnome konnten euch doch auch die Hand drücken“, meinte Tom.


  „Sie sind magischen Ursprungs. Sie sind ein Teil von Arganon, aber auch ein Teil von uns. Nur die Tatsache, dass sie mystische Gestalten sind, lässt sie weiter leben, um euch zu dienen“, erklärte diesmal Thomas.


  „Eure Gedanken und diese Hecke haben uns sichtbar gemacht“, fügte noch Vincent hinzu.


  Vanessa schüttelte zweifelnd den Kopf: „Aber wieso sehe ich dich, wenn Vinc nicht anwesend ist?“


  „Weil du stets an ihn denkst. Er ist sozusagen auch in deinen Gedanken vorhanden.“


  „Doch genug geredet. Ihr schwebt in großer Gefahr“. Rexina, die dies sagte, drehte sich in alle Richtungen, als fürchte sie jemanden. Jetzt erst bemerkten die Kinder, dass ihre Ebenbilder schwebten und tatsächlich Luftgebilde waren.


  Tom sah sich ebenfalls ängstlich um: „In welcher Gefahr?“, fragte er.


  „Wir wissen es auch nicht. Aber eine große Gefahr ist unter euch. Unter euch befindet sich ein Verräter“, sagte Vincent und plötzlich geschah etwas Eigenartiges mit ihm. Sein Luftgebilde verfestigte sich und er wurde zu einem festen Leib. Auch seine Kleider änderten sich.


  Vanessa konnte sich nicht mehr zurückhalten und rief, indem sie ihm um den Hals fiel: „Du bist der wirkliche Vinc!“


  „Du irrst dich. Ich bin nur in seine Gestalt geschlüpft. Ich werde an der Schulung teilnehmen, und wenn wir deinem richtigen Freund Vinc begegnen, werde ich in ihn schlüpfen und mit ihm die Fähigkeiten, die ich besitze. Thomas und Rexina werden wieder in eure Geister zurückkehren. Nur in einem magischen Feld werden sie für euch sichtbar und sie können dann helfend eingreifen, wenn ihr in Gefahr seid. Ich weiß, es ist für euer irdisches Denken unvorstellbar, aber da ihr auserwählt seid, in die Zauberwelt Arganon zu dürfen, dürft ihr euch auch nicht über diese Dinge mehr wundern, sondern ihr müsst fest an sie glauben. Tut ihr dies eines Tages nicht mehr, dann könnt ihr uns nie mehr besuchen. Nur der Glaube hat uns euch sichtbar gemacht.“ Vincent schwieg einen Augenblick, um die Kinder seine Ausführungen verkraften zu lassen, dann sagte er noch: „Vanessa, dein unerschütterlicher Glaube an Vinc und dass er noch lebe, hat mich verfestigt. Aber nun lass mich los.“


  Vanessa hatte gar nicht mehr bemerkt, dass sie ihre Arme noch um die Schultern von Vincent liegen hatte.


  „Entschuldige, Vincent, aber ich war vor Freude überwältigt“, sagte sie verlegen.


  „Nenne mich Vinc. Jeder soll glauben, ich sei der Richtige. Vielleicht kann diese Täuschung dich und deinem Freund wieder zusammenbringen.“


  Tom wurde nachdenklich, als er sagte: „Du sprachst von einem Verräter in unseren Reihen. Wer ist es? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so einen gibt.“


  Der Junge mit dem angenommenen Namen Vinc schüttelte den Kopf: „Ich weiß es nicht, wer es ist. Er weiß es wahrscheinlich selbst auch nicht, denn er wird es ungewollt. Nur solltet ihr“, er stockte kurz, „ich meine natürlich wir, sehr vorsichtig sein. Und denkt an eines: Es kann manchmal mehr Schein als Wirklichkeit sein.“


  Plötzlich verschwanden die Ebenbilder von Vanessa und Tom, nur noch Vincent, jetzt in der Gestalt von Vinc, blieb da.


  Vincent bewies sofort, dass er wirklich nur ein verfestigter Geist war, denn er führte die kleine Schar, ohne zu zögern aus dem Labyrinth.


  Da ja Vincent eine Unterkunft haben musste, eilten sie zu Marxusta, der natürlich verwundert fragte, wie Vinc denn auf die Insel gelangt sei.


  Da saßen sie ganz schön in der Falle. Wie sollten sie das nur erklären? Wie sollten sie Marxusta die Begegnung im Irrgarten verdeutlichen?


  Marxusta sah ihre Verlegenheit und bewies einmal mehr seine Weisheit und Erfahrung, aber auch sein sensibles Gespür, wann er abwarten sollte, bis er irgendwann einmal eine Erklärung bekommen würde. Denn Geduld, so prägte er es seinen Schülern immer wieder ein, war eine Tugend der Magier und Zauberer und gehörte zum absoluten Muss eines Charakters von ihnen.


  Eine weitere Überraschung erwartete sie am nächsten Tag bei der Essentafel, die in einem großen Saal stand und Platz für fünfzig Schüler besaß. Vanessa hatte gerade platz genommen und wollte ein Glas Milch an ihre Lippen setzen, als sie jemand von hinten ansprach: „Na, meine Süße.“


  Vor Schreck verschüttete sie einen Teil der Milch auf ihren Pulli. Sie konnte sich noch nicht umdrehen, denn diese drei Worte wirkten bei ihr, als habe sie jemand in den Rücken gestochen und gelähmt. So ein Stich ging ihr auch ins Herz. Neben ihr war noch Platz, denn sie war eine von den Ersten an der Tafel. Plötzlich saß Jim neben ihr und fasste ihr unter das Kinn und zog ihr Gesicht zu sich: „Heute ohne deinen Vinc? Wird wohl immer so sein. Wirst dich wohl abfinden müssen, dass dein Freund nicht mehr da ist. Nun habe ich die Chance, dich zu kriegen.“


  Vanessa schlug angewidert auf Jims Arme. Obwohl durch das Abrutschen der Hand ihr der Junge mit seinem Fingernagel doppelt einen schmerzhaften Kratzer zufügte, sagte sie ohne Verzögerung: „Verschwinde!“ Sie wendete den Kopf wieder geradeaus, um nicht in Jims unausstehliches Gesicht schauen zu müssen und fügte hinzu: „Vinc kommt gleich, dann wird er ...“


  „Dann wird er was?“, unterbrach sie Jim. „Der wird mir gar nix. Der ist doch sowieso nicht mehr da. Der ist tot.“


  Vanessa sah doch wieder erstaunt zu Jim: „Woher willst du das wissen?“ Sie stockte kurz und fragte dann: „Überhaupt. Wieso bist du auf Arganon und überhaupt, wie kommst du hierher?“


  „Bist du sicher, dass du auf Arganon bist?“, fragte Jim.


  „Natürlich ist sie auf Arganon. Nun verzieh dich, Rasodin. Ich weiß, was du vorhast. Du spielst diesen Jim, um Vanessa zu täuschen. Aber ich durchschaue dein Spiel. Nur weiß ich nicht, woher du soviel über diesen Jim weißt. Aber ich kriege es noch raus.“ Vincent hatte eine Zeit hinter den beiden gestanden und die Szene verfolgt.


  „Das kann doch nicht sein. Du liegst doch tot in Madison“, rief Jim alias Rasodin und flüchtete aus dem Saal.


  „Tot? Vinc ist tot?“, fragte Vanessa fassungslos. Sie fing an zu weinen.


  „Hör nicht auf diesen Unhold. Der ist böse, aber auch gefährlich. Vinc lebt“, tröstete sie Vincent, doch er musste sich zusammenreißen, um seiner Stimme einen glaubhaften Ton zu geben. Nachdem er die Worte Rasodins vernahm, war er nun auch nicht mehr so recht überzeugt, dass sein Ebenbild noch lebte. Denn dieser verachtenswerte Sohn der Hexe Gistgrim und des schwarzen Magiers Xexarus wusste oft mehr als andere. Er war viel mit den bösen Mächten zusammen. Er hatte das Ziel, noch hinterhältiger und gemeiner als seine Eltern zu werden.


  „Danke“, sagte Vanessa, als Vincent neben ihr platz genommen hatte. „Aber wieso weiß dieser Rasodin soviel von Jim und Vinc?“


  „Ich habe dir bereits gesagt: Wir müssen uns hüten vor Sein oder Schein“, Vincent wischte mit seinem Zeigerfinger über Vanessas Wangen, um ihr die letzte herabkullernde Träne zu entfernen. Ihr tat es gut, von dem Jungen über die Wangen gestreichelt zu bekommen, auch wenn das Tun von Vincent einem anderen Zweck diente. Sie schloss die Augen und dachte an ihren Freund, den sie von ganzem Herzen mochte. Sie seufzte dabei ungewollt.


  „Du denkst an Vinc? Wir werden ihn finden“, sagte Vincent entschlossen, aber er sprach nicht seine Gedanken aus, die weiter gingen und beinhalteten: „Sei es tot oder lebendig.“


  Tom war inzwischen auch eingetroffen. Vanessa erzählte ihm von der Begegnung mit Rasodin. Er wiegte nachdenklich den Kopf hin und her und meinte: „Was ist da nur passiert? Etwas muss da geschehen sein.“


  Vanessa verstand nicht den Sinn seiner Worte und fragte daher: „Wo soll was passiert sein? Was soll was mit wem geschehen sein? Sind doch die gleichen Fragen.“


  „Nee, Schwesterchen. Ich habe das Gefühl, als sei mit Liberia etwas passiert. Und ich überlege mir, wie es geschehen konnte, dass Rasodin, der ja jenseits der unsichtbaren Brücke gefangen war, hier erscheinen konnte. Jemand muss ihm da zu Hilfe gekommen sein. Die Hexe konnte es wohl nicht, sie ist ja abgestürzt.“


  Vincent, der aufmerksam zugehört hatte, fragte: „Habt ihr ihren Sturz bis zum Ende verfolgen können?“


  „Wenn du meinst, ob wir sie auf dem Boden aufkommen sahen, muss ich zugeben, es nicht gesehen zu haben“, musste Vanessa eingestehen.


  „Dann wisst ihr auch nicht, ob dieses grässliche Weib zu Schaden gekommen ist.“


  Inzwischen hatte sich der Saal gefüllt und man hörte nur noch Gemurmel von Kinderstimmen und das Klappern des Essbestecks. Nachdem sie sich gesättigt hatten und der Letzte noch den Milchrand von der Oberlippe gewischt hatte, verschwand das Gedeck mit den restlichen Speisen wie von Geisterhand abgeräumt vom Tisch.


  An der Stirnseite der langen Tafel befand sich eine Bühne, auf der die Zauberlehrlinge öfter Veranstaltungen machten, denn sie wurden auch darauf vorbereitet, auf Jahrmärkten und anderen Gelegenheiten dem Volk ihre Kunststücke vorzuführen. Es waren nicht bezahlte Vorführungen, sondern sie trugen nur dazu bei, das Ansehen der magischen Kunst zu stärken. Die Angehörigen der Zauberer und Magier besaßen genug Gold, um nicht dafür arbeiten noch betteln zu müssen.


  Auf diese Bühne stellte sich Marxusta und bat um Ruhe.


  „Wir sind in ungewöhnlicher Anzahl zusammengekommen, um die Zauberei und die magische Kunst zu lernen. Arganon befindet sich in höchster Gefahr. Um ehrlich zu sein, wir befinden uns in allerhöchster Gefahr. Wir, die Angehörigen der Schwarzen Kunst.“ Er stockte etwas, als er die Schwarze Kunst nannte. Er schwieg einen Moment, während er mehrmals seinen Kopf nach links und rechts drehte, um die Schüler zu mustern.


  „Wir haben nicht viel Zeit, euch diese Kunst zu lehren, daher bitte ich euch, aufmerksam dem Unterricht zu folgen. Jede Störung wird mit der Verbannung von der Schule geahndet.“


  Vanessa erschrak ein wenig, als sie die strengen Worte des sonst so gütigen Mannes hörte. Aber sie wusste, als Marxusta erklärend weiter sprach, warum er diese strengen Maßstäbe vorgeben musste.


  „Wir müssen uns einer geheimen Macht stellen, die ohne Skrupel Arganon beherrschen will. Ihr seid Kinder von Magiern und Zauberern, aber noch nicht in dieser Kunst geschult. Einige von euch wären dieses Jahr sowieso zu uns gekommen, die anderen erst in eins oder zwei Jahren. Da wir aber jeden brauchen, um ihn auszubilden, haben wir die Jahrgänge vorgezogen, damit ihr diesmal zahlreich vorhanden seid. Da ihr noch gewöhnliche Kinder seid, also noch nicht den Schwur der Magier und Zauberer abgelegt habt, könnt ihr uns, wenn ihr ausreichend ausgebildet seid, von großem Nutzen sein.“ Er schwieg und schaute wieder in die Runde, während unter den Kindern erregte Gespräche stattfanden, die teilweise die Lautstärke des Erträglichen überschritten. Aber Marxusta ließ sie gewähren, denn er wusste, dass die Kinder erst einmal sich mit dem Gedanken einer Gefahr auseinandersetzen mussten. Er wusste auch, dass er es hätte behutsamer beibringen sollen, aber er fand, sie sollten sich bewusst werden, was für eine Last ihnen auferlegt wurde und es sollte sie zu mehr Lerneifer anspornen. Die nachfolgenden Sätze waren eigentlich nur dazu gedacht, ihnen Stolz und Mut zu geben: „Ihr seid die Elite von Arganon. Ihr habt die Ehre, der Zauberwelt zu dienen und die Gefahr abzuwenden. Diese Ehre wird euch nur allein zuteil und ihr werdet, solange ihr lebt, als Legende auf Arganon gelten.“ Dann sagte Marxusta das Wort, was er im Grunde hasste: „Ihr seid die Zauberlegion von Arganon. Eines Tages wird man in Ehrfurcht vor euch niederknien.“


  Im Saal herrschte Stille. Vorbei war die Diskussion, vorbei das Plappern der Kindermünder. Sie konnten vor Stolz nicht mehr reden.


  Dann wurden ihnen ihre Lehrmeister vorgestellt, die eher Vincent als Vanessa, Tom und die Gnome kannten. Nur einer war ihnen ein Begriff: Xexarus, der wie immer mit seiner grimmigen Miene von oben herabschaute. Wie erfreut waren sie, als Marxusta sagte, er würde persönlich Vincent, Vanessa und Tom unterrichten. Zubla und Drialin hatten bereits die höchste Stufe ihrer Fähigkeiten erreicht, durften aber am Unterricht teilnehmen.


  Den Kindern wurde noch einmal gestattet, auf ihre Zimmer gehen, danach sollte der Unterricht beginnen.


  Nur einer brauchte nicht mehr zum Unterricht, hatte aber an der Essentafel mit teilgenommen. Rasodin, der Magiersohn. Da sein Vater einer der Lehrer war, durfte sich sein Früchtchen auch auf der Zauberschule aufhalten. Angeblich als Assistent für seinen Vater Xexarus.


  Doch anstatt auf sein Zimmer zu gehen, entfernte sich Rasodin und schlich nach unten in den Tresantorenraum. Hätte Marxusta gewusst, was dieses Früchtchen vorhatte, hätte er den Raum mehr abgesichert.


  9.Kapitel

  Die feindlichen Brüder


  Vinc hatte es wohl vorausgeahnt, dass die Königin eine der Kugeln berühren könnte, als er sie aufforderte, zu ihm zu kommen. Er wünschte sich in diesem Moment, als sie unglücklich gegen so ein Hindernis stieß, in einen weiteren dunklen Raum. Auch bei diesem Wunsch konnte er feststellen, dass es in Erfüllung ging und ihn vor dem Untergang bewahrte.


  Er hörte ihr feines Stimmchen neben sich: „Das war knapp.“


  „Wie konntest du denn wissen, dass du gegen so eine Kugel stößt und es hell wird? Und wie konntest du der Gefahr entrinnen?“, fragte Vinc interessiert.


  „Ich weiß zwar nicht, woher du weißt, wenn man ein Schatten ist, dass man durch einen Wunsch nach Dunkelheit dem todbringenden Licht entschwinden kann, aber ich habe es von der Muhme einst erzählt bekommen. Sie verbreitete oft diese Erzählung und wir hielten es stets für ein Märchen, bis ich selbst ein Schatten wurde.“


  „Ist denn ganz Arganon nicht ein Märchen?“


  Sie kam näher zu Vinc geschwebt, dass er meinte, ihren Atem zu spüren, als sie sagte: „Wenn du das so siehst, ich meine als Mensch, so ist die Zauberwelt Arganon wirklich eine Märchenwelt, aber wenn du es aus unserer Sicht siehst, ist Arganon für uns so gewöhnlich wie für euch die Erde. Nur geschehen hier Wunder, die es zwar auch bei euch gibt, aber die ihr nicht erkennt. Gehe mit offenen Augen durch eure Welt und du siehst sie. Ich glaube, das allergrößte Wunder ist wohl die Natur. Bei uns gibt es die Magie. Wir selbst sind im Moment das beste Beispiel von einem Wunder: Wir sind Schatten, nicht von Licht erzeugt, das uns erst zu welchen macht, indem es unsere Körper anstrahlt.“


  Vinc war verblüfft über die Kenntnisse der kleinen Königin, insbesondere über die der Erde.


  „Woher weißt du dies?“, fragte er daher.


  „Von der Muhme. Sie weiß alles.“


  Sie schwieg und eine beängstigende Stille breitete sich aus. Vinc konnte dadurch seinen Gedanken nachgehen. Allzu gerne hätte er dieses Wesen mit der sanften Stimme gesehen. Doch plötzlich wurde er durch ein leises, kaum vernehmbares „Pst“ aus seinen Gedanken hochgeschreckt. „Hier ist jemand.“


  Vinc glaubte, sie hätte ihren Mund an seinem Ohr, so nah vernahm er ihre fast gehauchten Worte.


  „Du brauchst nicht flüstern. Ich kann dich auch so hören“, sagte eine raue Stimme.


  Vinc horchte, aus welcher Richtung sie kam, aber er meinte, sie würde von allen Seiten erklingen.


  „Satodin“, hörte Vinc die Königin ängstlich sagen.


  „Du hast es richtig erkannt. Ich bin es wirklich. Der gefürchtete Satodin. Ich werde deinen Freund vernichten. Dich brauche ich noch, aber dein Freund könnte meinen Plan verhindern.“


  „Dann hast du uns in Schatten verwandelt?“, fragte Regina.


  Satodin lachte. Es klang in der Dunkelheit, als würde die Stimme von tausend anderen Personen entstellt und in unterschiedlichen Tonlagen wiedergegeben.


  „Nein, ich bin selbst ein Schatten. Allerdings bat ich den darum, mich einer werden zu lassen, der auch euch zu welchen werden ließ. Ich konnte nur mit dir sprechen, indem ich einer wurde. In meiner wahren Gestalt konnte ich nicht zu dir.“


  „Dich hat ja auch noch niemand darin gesehen. Ich weiß, wenn du dich zeigst, sind die, die dich sehen, des Todes. Nur habe ich es bisher für eine Mär gehalten. Was willst du von mir?“, fragte sie und aus ihrer Stimme war Furcht zu hören.


  „Kannst du es dir nicht denken?“ Er fuhr ohne eine Bestätigung von ihr abzuwarten fort: „Du gibst durch den Regenbogen Licht und Lebensenergie für die Gadlins, den Bewachern der Fantasie. Ich möchte Herr dieser Fantasie werden. Ich will in die Fantasie eindringen und sie beherrschen.“


  Vinc hörte immer noch schweigend zu. Er vernahm die weiteren Worte von ihr wie in weiter Ferne, denn allzu sehr beschäftigte ihn nebenbei sein angedrohtes Ableben.


  „Was hättest du davon, wenn du die Fantasie beherrschst?“


  „Bist du so naiv oder tust du nur so? Hat euch die Muhme denn nicht erzählt, was passiert, wenn jemand die Fantasie in seiner Gewalt hat? Ich könnte die Träume, die Märchen und alles andere beeinflussen. Ich könnte die schönen Träume zu Alpträumen werden lassen. In jedem Märchen, in jeder Darstellung, die der Fantasie entstammt, könnte ich das Böse siegen lassen. Ich selbst würde nicht mehr gefürchtet werden. Mich würden alle als den“, er stockte, „na du weißt schon, ansehen.“


  „Universalo, den Allmächtigen“, sagte Regina, wurde aber am weiter sprechen von Satodins Ruf, „Schweig!“, unterbrochen.


  „Wie willst du mich denn wieder in die richtige Statur zurückholen? Das wird wohl nur der können, der mich verwandelte“, meinte Regina.


  Vinc glaubte aus ihren Worten eine List zu hören, um herauszufinden, wer sie verzaubert hatte.


  „Also muss ich zu ihm. Wo ist er und wie heißt er?“


  Satodin lachte: „Ich weiß, was du vorhast. Mich, den Herrn des Bösen, mich kannst du nicht überlisten. Ich habe den Schattenzauber von dem Herrn der Schatten bekommen.“


  Vinc ahnte, dass Regina zumindest einen Teilerfolg erzielt hatte. Sie kannte zwar nicht den Namen des Wesens, das die Schatten beherrschte, aber er wusste, es gab ihn. Unwillkürlich fiel ihm Raxodus, der Herr der Finsternis, wieder ein.


  Am Schweigen von Satodin ahnte er, dass er sich wohl ärgerte, dass er unbewusst den Herrn der Schatten erwähnt hatte. Oder überlegte er sich bereits, wie er ihn, Vinc, vernichten könnte, ohne sich selbst zu gefährden? Es wäre doch einfach, Licht werden zu lassen und Vinc wäre tot, aber wohl auch er selbst.


  Vinc dachte bereits daran, sich in eine weitere sichere Dunkelheit zu wünschen, doch er zögerte, denn er wollte unbedingt wissen, was folgen würde. Er wollte erfahren, wie die Rückwandlung von Regina vonstattenging, selbst wenn er in große Gefahr geraten sollte. Vielleicht konnte er dadurch diesen Spruch erfahren, der die Rückwandlung ermöglichte. Nur war Regina nicht dann auch tot, wenn sie diesen Unheimlichen unbeabsichtigt sah? Vinc wollte es riskieren, denn nur so konnte er wieder Hoffnung auf Leben in seinem Körper haben.


  Auf einmal hörte Vinc, wie die Königin laut und erregt rief: „Wünsche dich fort von hier! Flieh!“


  Vinc durchfuhr ein Schreck, durch diese Worte hervorgerufen. Unbewusst wünschte er sich an einen anderen dunklen Ort. Er war froh, entkommen zu sein, doch ließen ihn die Worte erstarren: „Er kann sich nicht woanders hinwünschen, denn ich habe es außer Kraft gesetzt.“


  Vinc wusste in diesem Moment, dass er seinem Schicksal nicht mehr entrinnen konnte.


  „Dann flieh mit mir!“ Vinc spürte eine Hand in der seinen. Aber wieso konnten zwei Schatten sich berühren? Sie waren doch nur Luftgebilde, mehr nicht. Er bemerkte, wie sie ihn zog. Er schwebte hinter ihr her. Er spürte, wie eine winzige Hand die Seine drückte.


  „Ich sehe euch. Ihr könnt vor mir nicht fliehen. Ich werde euch bis in die Ewigkeit folgen“, hörte Vinc den wütenden Satodin schreien. Aber warum entfernte sich seine Stimme? Warum folgte er ihnen nicht?


  Vinc wusste aber auch bei seinen Fragen, die er sich innerlich stellte, dass dieser Böse unberechenbar war und bestimmt schon einen Plan hatte, ihrer habhaft zu werden. Er brauchte Regina lebend, also konnte Vinc im Moment an ihrer Seite sicher sein. Aber was plante dieser Unhold?


  „Siehst du die Blitze da vorn?“, hörte er Regina sagen.


  Er sah sie. Sie zuckten von einer Seite zu der anderen und erhellten kurz die Flächen, über die sie flogen.


  „Da müssen wir durch“, sagte Regina.


  Vinc war es nicht wohl in der Haut: „Das können wir nicht. Jede Erhellung würde uns vernichten. Warum wünschen wir uns jetzt nicht woanders hin? Satodin ist doch nicht mehr in unserer Nähe.“


  „Bist du sicher?“, fragte sie und fuhr fort: „Der macht sich nur nicht bemerkbar. Glaube mir, er gibt nicht so leicht auf. Er wartet nur auf eine günstige Gelegenheit, um zuzuschlagen.“


  Vinc wurde unruhig und er bekam Angst, verursacht durch den Gedanken, der Unhold könnte neben ihnen sein. „Pst, der kann dich doch hören“, sagte er.


  „Soll er doch. Vielleicht locke ich ihn damit aus der Reserve. Nicht wahr, Satodin?!“, rief sie tapfer.


  Vinc ahnte, was die Königin vorhatte. Sie wollte Satodin hervorlocken, um zu wissen, wo er sich befand. Doch ihr Plan schien nicht aufzugehen, denn nichts deutete auf die Anwesenheit von Satodin hin. Oder waren diese Blitze da vorn bereits welche von ihm? Er stellte fest, dass die Entladungen eine gewisse Regelmäßigkeit hatten.


  „Wir müssen so weit wie möglich an diese Blitze heran. Sie haben eine bestimmte Wiederkehr. Wenn wir diesen Zeitpunkt abpassen, in dem sie nicht da sind und schnell durchschweben, dann sind wir vielleicht gerettet.“ Vinc betonte das vielleicht, seine Unsicherheit hatte das Vertrauen an eine Rettung verdrängt. Aber sein Ziel war es, aus dem Umfeld von diesem bösen Wesen zu entkommen und der Königin zu helfen.


  Sie schwebten so nahe wie möglich an dies zuckende Leuchten heran, abschätzend, wann das Licht für sie tödlich sein könnte. Es war ein großes Risiko, denn sie wussten nicht, ab welcher Helligkeit ihre Schatten sich auflösen würden. Vinc spürte eine immer stärker werdende Hitze in sich. War das ein Zeichen, wann er das Wagnis, näher an die Blitze zu kommen, aufgeben musste? Die Hitze wurde stärker, je mehr sie sich dem Leuchten näherten.


  Auf seine Nachfrage hin, ob sie das auch spüre, bejahte es Regina. Aber sie warnte auch zugleich, nicht mehr weiter zu schweben.


  Dann kam der Moment, an dem sie sich entschließen mussten, wann sie den Zeitpunkt wählen sollten, um durch diese mörderische Lichtsperre zu fliegen.


  Sie zögerten noch und das war gut so, denn unverhofft änderte sich der Rhythmus. Sie ahnten, dass hier Satodin seine Hände im Spiel habe. Dann waren die Blitze plötzlich nicht mehr da, sondern es herrschte wieder vollkommene Dunkelheit.


  Sie warteten. Das Verharren auf ein und derselben Stelle in der Finsternis war für sie eine Geduldsprobe und nagte an den Nerven. Wann konnten sie riskieren, weiter zu schweben? Würden die Blitze wieder auftauchen, wenn sie sich vorwärts bewegten und in den Bereich der Zuckungen kommen würden? Ein plötzlich erneutes Aufflackern des Lichts würde sie unweigerlich vernichten. Doch blieb ihnen noch eine Wahl? Sie konnten nicht ewig hier verharren und auf einen Zufall warten, der sie veranlasste, das Richtige zu tun.


  „Wir müssen weiter“, sagte Vinc und er spürte an dem ermutigenden Händedruck der Königin, dass sie seiner Ansicht war. Es ereignete sich nichts, das sie hätte in Gefahr bringen können.


  Hatte der Unhold bereits aufgegeben? Schwer zu glauben, so jedenfalls die Ansicht der beiden. Sie hatten richtig vermutet. Sie sahen plötzlich eine riesige Feuerwand vor sich, die sich unüberschaubar in die Breite wie auch Höhe ausdehnte.


  Vinc erschrak sich auf das heftigste und meinte mutlos: „Das wars.“


  Regina ließ seine Hand los und schwebte auf dieses Hindernis zu. Das erste Mal, dass Vinc die Umrisse ihres Schattens erkennen konnte. Er erkannte kein Gesicht, aber die Form ihres Kopfes, an dem vermutlich langes Haar herunterhing. Es sah aus wie ein Schattenspiel. Vinc musste trotz der ernsten Lage lächeln, als er an das Wort Schattenspiel dachte. Im Grunde waren sie ja so etwas: ein Schattenspiel. Nur war die Frage, wer spielte mit ihnen? War es nur Satodin oder steckte da etwas ganz anderes dahinter? Er sah an den Umrissen ihrer Figur, aber auch an der Silhouette ihres Kopfes, dass sie ein zartes Wesen sein musste. Die Feuerwand verdunkelte sich, sie bekam das Aussehen einer riesigen, fast schon erkalteten Glutmasse, aber einer gefährlichen.


  An der Bewegung ihres Armes konnte er feststellen, dass er zu ihr kommen solle. Wieso wollte sie dies? Warum lockte sie ihn in die Nähe dieser todbringenden Glut? War sie es nicht mehr, sondern wendete da Satodin eine List an? War die Königin bereits unbemerkt von ihm gefangen genommen worden und wollte er jetzt ihn, Vinc, in eine Falle locken? Ihn vernichten? Als Vinc immer noch zögerte, schwebte der Schatten wieder auf ihn zu und er spürte erneut das Händchen der Königin. Vinc wusste, so einen zärtlichen Händedruck konnte nur dieses Wesen haben.


  Sie gab keine Erklärung ab, sondern zog schweigend den Jungen in Richtung der glühenden Wand. Vinc wagte sie nicht zu fragen, warum sie das tat, denn ihr Schweigen würde wohl einen Grund haben, sagte er sich.


  Sie schwebte mit ihm immer näher an die Glut. Eigenartigerweise spürte er keine Hitze. Dann waren sie soweit davor, dass sie, sie fast berührten. Plötzlich verschwand die glühende Wand.


  „Willkommen in meinem Reich.“ Die Stimme klang bassartig und angenehm.


  Vinc konnte nichts sehen, da wieder vollkommene Finsternis herrschte. Waren sie in das Reich von Satodin gekommen? Hatte sie die Königin des Regenbogens reingelegt?


  „Ich danke dir für seine wundersame Rettung“, sagte Regina.


  Vinc horchte auf. Ihn beruhigten die Worte der Königin. Aber wo waren sie nun? Er brauchte nicht lange zu warten, um es zu erfahren.


  „Seid willkommen auf dem Schiff der Stürme“, sagte wieder die angenehme Stimme.


  „Vor wem seid ihr denn auf der Flucht?“, fragte der Unbekannte und ergänzte: „Ich habe die Signale eurer Angst empfangen. Ich sah eure Schatten hilflos in einer unendlichen Finsternis.“


  „Unendliche Finsternis?“, fragte Regina verwundert. „Waren wir denn nicht mehr in der gläsernen Stadt?“


  „Nein, ihr schwebtet in der Unendlichkeit. Warum nur? Wo wolltet ihr denn hin und warum seid ihr Schatten?“


  Sie berichteten dem Unsichtbaren, den aber Regina zu kennen schien, so Vinc Eindruck während des Gesprächs.


  „Ihr habt Glück, dass ihr die Mutprobe bestanden habt. Hättet ihr Angst gezeigt, hätte ich euch nicht gerettet.“


  „Mutprobe? Angst?“, fragte Vinc und versuchte mit stierem Blick die Dunkelheit zu durchdringen, um den Unbekannten sehen zu können. Es herrschte Finsternis und auch Schweigen. Ihm kam es vor, als sei ihr Retter nicht mehr da.


  „Das ist Thorn, der Wächter der Furchtlosen. Wenn man keine Angst zeigt, steht man unter seinem Schutz. Zeigt jemand aber eine solche, ist er des Todes. Er tut uns nichts, im Gegenteil, er wird uns beschützen. Nur zeige niemals Angst, egal was auch passiert“, sagte die Königin ehrfürchtig.


  Thorn musste ihre Unterhaltung mitbekommen haben, denn er meinte dazu: „Ja, du hast recht. Aber keine Angst zu haben heißt nicht, unvorsichtig zu sein. Nur Dumme suchen die Gefahr und spielen die Helden. Meist kommen sie dabei um. Dass ihr vor meinem Bruder weggelaufen seid, hat mit Angst nichts zu tun gehabt, das war notwendig, denn er hätte euch getötet.“


  Regina schüttelte den Schattenkopf, was natürlich niemand sehen konnte und fragte verwundert: „Satodin ist Euer Bruder? Ich dachte immer, er sei-“ „der Teufel, der Leibhaftige?“, vervollständigte Thorn Reginas zögerlich vorgetragenen Satz.


  Er lachte, aber es klang nicht fröhlich, sondern eher höhnisch: „Er ist mein missratener Bruder. Der macht mir schon ewig Sorgen. Er versucht immer wieder Ruhe zu finden, indem er eine Region an sich reißen möchte. Bisher konnte ich ihn davon abhalten, denn er verbreitet nur Angst und Schrecken.“


  Regina erzählte von seinem Plan, dass er den Regenbogen haben und Herr über die Fantasie werden möchte. Vinc konnte sich nicht helfen, aber er fand, dass sie ihren Bericht eher zögerlich abgab.


  „So, hat er wieder ein neues Ziel? Er ist verdammt, in der Unendlichkeit zu schweben. Es ist ihm verboten, nach Arganon zu fliegen. Da habe ich euch wohl im letzten Moment gerettet. Nur wird er nicht aufgeben“, sagte Thorn mit besorgter Stimme.


  „Wo bringt Ihr uns hin?“, wollte Regina wissen.


  „Dich, kleine Königin, werde ich zum Schutz hier behalten, bis wir einen Weg gefunden haben, dass du deine wahre Gestalt wieder annehmen kannst. Diesen Knaben bringe ich nach Madison. Er muss zurück in den Käfig, in dem sein Körper liegt. Ohne ihn kann er sich nicht mehr festigen und bliebe für immer ein ruheloser Schatten. Dabei ist auch ein bisschen Eigennutz von mir. Ich erfuhr, dass er beauftragt ist, das Geheimnis der unheimlichen Stadt zu lüften und den Geheimbund zu bekämpfen, der uns alle, die wir mystischen Ursprungs sind, vernichten will.“


  Vinc hatte bemerkt, dass in Thorns Stimme eine gewisse Achtung ihm gegenüberlag, als er von der Aufgabe sprach. So verlor er auch die anfängliche Scheu, als er sagte: „Aber wie soll ich in den Dom kommen? Wie in den Käfig und wie wieder heraus?“


  Thorn schien zu überlegen: „Hm, an deinen Fragen ist etwas dran. Hineinkommen kannst du leicht, denn ich werde dich mit dem Schiff der Stürme genau über dem Dom absetzen. Es gibt oben eine überdachte Öffnung, es sind seitliche Fenster, die für frische Luft im Dom sorgen, da kannst du hinein schweben. Auch in den Käfig kannst du als Schatten. Allerdings ...“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern schwieg. Als er eine Zeit lang dies tat, fragte Regina ungeduldig: „Was ist allerdings?“


  „Allerdings weiß auch ich nicht, wie du da hinaus kannst. Wie bist du in diese Falle geraten?“


  Vinc erzählte Thorn von seinem Erlebnis. Doch er war noch nicht am Ende, als er von Regina unterbrochen wurde: „Nicht weiter erzählen. Das ist nicht Thorn. Das ist Satodin. Er ahmt Thorns Stimme nach. Er will dich in eine Falle locken. Er hat uns in seiner Gewalt. Ich hörte einmal von seinem Piratenschiff. Es nennt sich das Schiff der schwarzen Winde. Er spielt uns etwas vor. Er will unser Vertrauen gewinnen, indem er seinen Bruder nachahmt.“


  Da hörte Vinc das widerliche Lachen, das er schon einmal vernahm, wobei er meinte, es würde von tausend Stimmen wiedergegeben. „Du bist ein schlaues kleines Ding. Aber wie wusstest du, dass ich nicht mein Bruder bin?“


  „Dein Bruder hätte eine Lösung gehabt, wie der Junge wieder aus dem Käfig kommen könnte. Er hätte ihn niemals ohne diesen Lösungsweg hineingeschickt und außerdem rede ich deinen Bruder mit Du an. Er hätte mich bestimmt darauf hingewiesen, auf Bezug der förmlichen Anrede. Ich habe von Anfang an den Verdacht gegen dich gehegt. Ich bin schon lange mit deinem Bruder befreundet.“


  „Dann hat er dir immer geholfen, den Regenbogen zu reparieren, wenn ich ihn mit meinem Schiff durchtrennt hatte?“


  „Ja. Er stellte mir das Schiff der Stürme zur Verfügung, um ihn zu reparieren.“


  Auf einmal wurde das Schiff durch irgendetwas erschüttert. Sie merkten es, weil ihre Schatten hin und her schwebten, als würden sie von einer Seite zu der anderen geblasen. Dann hörten sie eine Stimme: „Satodin, du missratener Bruder, gib die Gefangenen heraus oder ich blase dein Schiff in das Universum.“


  An der Antwort und dem jetzigen Klang der vorher verstellten Stimme erkannten sie Satodin: „Du willst mir drohen? Hahaha.“


  Sie hörten Schritte in der Dunkelheit, woran sie erkannten, dass Satodin seine feste Gestalt wieder angenommen haben musste, wenn überhaupt. Denn waren Gestalten wie Thorn und Satodin in dieser Geisterwelt eigentlich feste Körper?


  Die Schritte entfernten sich und sie hörten, wie ein Wortduell weiter oben, vermutlich auf dem Deck, entstand. Dann vernahmen sie einen Befehl: „Alle Mann an Deck und für den Kampf vorbereiten.“ Worauf die Worte von Satodin folgten, die seinem Bruder galten: „Ich werde dich ein für alle Mal vernichten.“


  Regina und Vinc schwiegen.


  „Sag mal, darf man jetzt wenigstens Angst haben? Ich meine wegen Thorn, dass er nicht Zorn gegen uns hegt“, fragte auf einmal Vinc, der versuchte, die Furcht vor dem kommenden Ereignis zu unterdrücken.


  „Ja. Auch ich habe sie. Sollte dieser Unhold siegen, dann sind wir ihm für ewig ausgeliefert.“


  „Und wenn Thorn siegt und dieses Schiff zerschießt, dann sind wir ja auch verloren“, stellte Vinc fest.


  „Ich habe schon einmal von diesen Kämpfen zwischen diesen ungleichen Brüdern gehört. Sie fegen wie ein Unwetter über Arganon. Sie sind gefürchtet, denn es führt meist zu Orkanen auf Arganon, aber auch auf der Erde, da sie im Universum stattfinden. Sie bedrohen Regionen, über denen sie kämpfen. Das Schlimmste aber ist, wenn Feutrana oder Poseidon sich einmischen, dann kommt es zu Überflutungen und Vulkanausbrüchen.“ Sie konnte nicht weiter reden, denn sie bemerkten, dass das Schiff von irgendetwas getroffen worden sein musste, denn es hatte sich überschlagen, was sie an ihrer unfreiwilligen Karussellfahrt spürten. Dann herrschte beängstigende Stille.


  Sie hörten im Raum eine Stimme: „Na, alles gut überstanden?“


  „Thorn!“, rief Regina erfreut.


  „Du kleines Wesen, dich kann man aber auch nicht aus dem Auge lassen. Lässt dich einfach von meinem Bruder gefangen nehmen. Ich habe ihn erst einmal ruhiggestellt, aber ich weiß nicht, für wie lange.“


  Vinc merkte an der herzlichen Begrüßung, dass die beiden sich schon länger kennen mussten.


  „Wieso machst du ihm nicht endlich den Garaus?“, fragte Regina.


  Thorn seufzte: „Schön wäre es. Aber das geht nicht, ich kann ihm nur die Winde nehmen. Das meine ich so, wie ich es sage. Ich kann sein Schiff der schwarzen Winde für einige Zeit stilllegen.“


  Regina gab nicht auf; „Aber ihr habt euch doch beschossen. Wir haben es gemerkt, als das Schiff sich drehte.“


  „Wir haben mit geballten Winden aufeinander geschossen. Mit gepresster Luft sozusagen.“


  Vinc musste schmunzeln und dachte dabei an die Erde. Obwohl Kriege nie zum Schmunzeln waren, stellte er sich vor, wenn dort mit Pressluft geschossen würde. Am besten noch mit Konfettikanonen. Wer zuerst umfällt, hat verloren.


  „Da ich der Sieger bin, habe ich ihn verurteilt, ohne Winde im unendlichen Raum zu fliegen. Es wird einige Zeit dauern, bis die schwarzen Winde wieder an ihm vorbeikommen und er sie nutzen kann. Er muss sie aufsaugen, damit er sich weiter fortbewegen kann.“


  Vinc hörte immer noch schmunzelnd zu, das ihm aber verging, als er Thorn sagen hörte: „Ich habe das Gespräch zwischen Satodin und euch verfolgen können. In der Nähe von Personen verfüge ich über Telepathie. Ich lag mit dem Schiff der Stürme so nah an seinem, dass es mir möglich war, die Gedanken zu empfangen. Er hat es in seinem Wahn gar nicht bemerkt. Es ist richtig, dass der Junge nach Madison muss, um den Schatten mit seinem Körper wieder zu vereinen. Ich werde ihn dort hinfliegen. Dir, meine kleine Freundin, werde ich auch helfen. Ich habe eine Überraschung auf meinem Schiff. Da ihr beide nicht in die Helligkeit könnt, müsst ihr euch auf das Schiff der Stürme wünschen, und zwar denkt ihr bei eurem Wunsch an folgendes Wort: Dunkeldeck, dann werdet ihr euch auf meinem Schiff in der Dunkelheit befinden. Ich werde auch dort sein.“


  Plötzlich wurde Vinc wieder misstrauisch. War das wirklich Thorn oder sein ekelhafter Bruder?


  „Beruhige dich, ich bin wirklich Thorn“, sagte Thorn, wohl Vinc Gedanken lesend.


  Regina und Vinc wünschten sich mit diesem Wort weg. Es war, als seien sie am selben Ort geblieben, denn sie spürten keine Fortbewegung. Doch unten, wohl auf dem Boden, sahen sie einen leuchtenden Umriss in der Form eines kleinen Körpers. Sie erschraken etwas, als sie Thorns Stimme neben sich hörten: „Na also, hat doch geklappt.“


  Regina war neugierig und fragte: „Was hast du für eine Überraschung für mich?“


  „Schau nach unten, da liegt sie. Es ist dein Körper. Mein Bruder hatte ihn auf sein Schiff gebracht, nachdem er dich in einen Schatten verwandelt hatte.“


  Sie wollte nach unten schweben, hielt aber inne. „Aber der Zauberspruch. Ich brauche doch einen Zauberspruch, der mich mit meinem Körper wieder vereint. Dein Bruder hat ihn.“


  „Mein Bruder wollte dich nur täuschen. Durch die Berührung deines Schattens mit dem Körper wirst du wieder eins“, beruhigte sie Thorn.


  Nun hielt Regina nichts mehr zurück, sie schwebte zu ihrem Körper und vereinte sich wieder mit ihm.


  „Wir werden jetzt nach Madison fliegen und deinen Freund über dem Dom absetzen. Auch er kann sich wieder verfestigen“, sagte Thorn zur glücklichen Regina. „Du kannst dich nun nach oben in die hellen Kabinen begeben. Das Licht kann dir nichts anhaben.“


  „Aber ich möchte bei dem Jungen bleiben. Ich möchte nicht, dass er allein in der Finsternis ist.“


  Vinc hörte gerührt ihre Worte. An ihnen erkannte er, dass sich eine Freundschaft aufgebaut hatte, obwohl er ihre wahre Gestalt noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Aber er wusste, nicht die äußere Hülle zählte, sondern das, was in ihr steckte.


  „Du kannst ihm nicht helfen. Er wird nicht endlos hier zubringen müssen, denn wir brauchen nicht lange bis nach Madison. Außerdem hatten wir uns schon ewig nicht mehr gesehen. Ich glaube, du hast mir viel zu erzählen. Begebe dich nur ruhig nach oben. Ich will noch ein paar Worte mit dem Jungen wechseln.“


  Sie wollte auch mithören, was Thorn zu sagen hatte, aber er wies sie mit sanften Worten an, seiner Bitte nachzukommen und ihn mit Vinc alleine zu lassen.


  Vinc war gespannt, warum Thorn mit ihm alleine sprechen wollte. Oder wollte er ihn töten, um dann Regina zu sagen, er habe ihn über dem Dom abgesetzt? War er mit seinem Bruder in einem Bunde?


  „Verwerfe deine Gedanken“, sagte Thorn, nachdem Regina weggegangen war. „Ich bin dir nicht böse gesonnen. Du hast diese Kleine vor einem großen Unheil bewahrt und in ihrer Not beigestanden. Du hast bewiesen, was Mut ist und du hattest keine Angst. Ich wollte nur nicht, dass sie sich weitere Sorgen um dich macht, denn deine Aufgabe, die vor dir liegt, kann dich dein Leben kosten.“


  Vinc vernahm die Worte mit ständig wachsendem Unbehagen. Er hörte gespannt, was Thorn ihm weiter mitteilte: „Wir haben beide ein Problem. Heute Nacht ist Vollmond. Das Licht könnte dir zum Verhängnis werden. Ich werde am Himmel als eine schwarze Wolke erscheinen und versuchen, den Mond zu verdecken. Allerdings herrschen heute Nacht starke Winde auf Arganon. Es kann sein, dass sie uns vom Mond wegpusten, während du auf die Öffnung im Dom zuschwebst. Ich versuche, so dicht wie möglich an die Öffnungen zu kommen. Aber ein starker Luftzug könnte uns zwei Probleme bereiten. Das eine wäre: Du könntest weg nach Madison geblasen werden und das andere ist, dass ich dich nicht mehr aufnehmen könnte. Du wärst also dem Licht des Mondes ausgesetzt und was das heißt, kannst du dir ja denken.“


  Vinc wusste es. Es wäre unweigerlich sein Ende. Aber die nachfolgenden Worte Thorns verdrängten durch die Ankündigung einer großen Gefahr die vorherigen: „Wenn du in deinen Körper zurückkehrst, dann beginnt für dich das große Abenteuer und die Gefahr für dein Leben. Du wirst dich hinter einer Statue befinden, die das Aussehen einer riesigen Rakete hat. An dieser Rakete ist ein magisches Auge. Es ist beweglich und stellt jede noch so geringste Bewegung fest. Deinen Schatten kann es nicht sehen, aber wenn du in deinem Körper bist, dann kann es jeder deiner Bewegungen folgen. Das war auch der Auslöser, warum du gefangen wurdest.“


  Vinc hatte bisher aufmerksam zugehört, ohne eine Frage zu stellen. Nun aber interessierte ihn etwas Besonderes: „Wer hat mich denn zum Schatten gemacht und mich gerettet?“


  „Das war mein Bruder. Er hatte einen Pakt mit Poseidon, indem er ihm hin und wieder geholfen hatte, Feutrana in seine Schranken zu weisen, indem er, bevor der Unhold aktiv werden konnte, seine Winde schickte und durch diese Stürme verhinderte, dass das Feuer sich in Richtung des Wassers ausbreitete.“


  Vinc hörte kopfschüttelnd zu und meinte: „Ich verstehe nicht ganz. Das Feuer wäre doch durch das Wasser gelöscht worden.“


  „Eben nicht. Das Feuer von Feutrana ist kein gewöhnliches. Es brennt auf der Oberfläche des Wassers.“


  „Wie Benzin“, sagte Vinc, stieß aber mit dem Wort auf Unverständnis bei Thorn.


  „Benzin?“ Er stockte und überlegte, „Benzin? Wie dem auch sei. Jedenfalls würde es auch die Schiffe anzünden, die auf den Meeren schwimmen und niemand würde Poseidon mehr seine Opfer bringen. Aber der Gott lebt nun einmal von ihnen und erfreut sich daran. Nach deiner Rettung bist du, wie auch immer, meinem Bruder abhanden gekommen. Dann traf er dich mit Regina zusammen, die er inzwischen auch verwandelt hatte.“


  Vinc war erstaunt über die Kenntnisse Thorns, aber er brauchte sich nicht dazu zu äußern, denn Thorn kannte ja bereits seine Gedanken: „Ich weiß sehr viel. Um deine Frage zu beantworten, die du in deinen Gedanken geformt hast: Mein Bruder ist nicht der Unbekannte, der die Schatten schafft. Er hat nur die Gabe von diesem bekommen. Auch ich weiß nicht, wer dahinter steckt. Doch nun zu dir und deiner kommenden Mission: Du musst dich unauffällig dem Auge entziehen, das dich beobachten wird. Neben der Rakete im Boden ist ein kleiner Knopf, der unter einer Fliese im Boden versteckt ist. Sie hebt sich von den anderen etwas ab. Kaum zu erkennen. Wenn du diesen Knopf drückst, öffnet sich nach unten eine Klappe, in deren entstandenen Öffnung du hinabsteigen solltest. Schließe sie jedoch wieder schnell, bevor das Auge die Öffnung sieht, denn dann bist du des Todes.“


  Thorn schwieg, denn er dachte sich, dass Vinc wohl nach seinen Ausführungen Fragen hätte, aber Vinc lag nur eine auf dem Herzen: „Und was ist da unten?“


  „Die Bibliothek, die du gesucht hast. Du wirst etwas finden, was von großer Bedeutung ist“


  Vinc horchte auf: „Ein Buch?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass da etwas ist, das einst von den Ykliten dort hingetan wurde. Dieses Etwas aber muss von großer Bedeutung sein.“ Er schwieg einen Moment und sagte mit sorgenvoller Stimme: „Nur glaube ich, dass die Ykliten es so abgesichert haben, dass niemand es finden oder gar nehmen kann. Daher wundert mich deine Kenntnis der Lage dieser Bibliothek.“


  Vinc erzählte ihm, wie er zu dem Plan kam.


  „Dann hat Xexarus dabei seine Finger im Spiel. Das mahnt zu noch größerer Vorsicht.“


  Vinc ahnte schon lange, dass Xexarus noch lebte, aber er erschrak bei der Nennung seines Namens trotzdem.


  „Nun, ich werde dich jetzt nach Madison bringen. Möge der große Universalo uns hold sein und die Mission gelingen lassen.“


  Er wollte schon weggehen, als er noch sagte: „Du willst doch bestimmt deine kleine neue Freundin einmal wieder sehen. Ich meine in ihrem wirklichen Leib. Und du möchtest gewiss mit ihr in das Land der Fantasie reisen? Dann sei vorsichtig und denke stets an dieses künftige freudige Ereignis, denn das wird dich beflügeln, besonders vorsichtig zu sein.“


  Als Vinc wieder alleine war, schossen ihm viele Gedanken durch den Kopf. Immer wieder versuchte er, sich die Königin des Regenbogens vorzustellen. Aber es gelang ihm nicht, denn stets sah er das Bildnis von Vanessa, die er ja besonders gern hatte. Was mochte sie jetzt tun? Er lenkte seine Gedanken wieder weg von ihr, denn es kamen auch schlechte, die sie in Gefahr zeigten. So versuchte er, sich das Land der Fantasie vorzustellen. Er sah, wie eine Märchenwelt in seinen Gedanken vorbeizog. Hätte er gewusst, dass er eines Tages sie in der Wirklichkeit sehen würde, wäre er vor Ungeduld kaum ruhig geblieben, denn so was Fantastisches konnte er sich im Moment bei aller Mühe kaum vorstellen. Aber wie würde er sie sehen? Wenn er tot war? Als Geist auf Arganon?


  Irgendwann hörte er die Stimme Thorns wieder: „Wir sind da. Bereite dich für den Ausstieg aus dem Schiff und den Einstieg in den Dom vor.“ Thorn schwieg kurz und sagte dann: „Ich habe noch eine kleine Überraschung für dich.“


  Thorn schien Freude an den Überraschungen für andere zu haben, denn er ergötzte sich schon, als er den Körper der Königin auf dem Schiff hatte und ihr damit eine Freude machte. Daran war der gute Charakter dieses Mächtigen zu erkennen.


  „Komm mit. Wir können nun an Deck, denn wir haben den Schein des Mondes mit dem Schiff der Stürme bedeckt. Es ist finster draußen.“


  Vinc war mehr gespannt auf die angekündigte Überraschung, als auf sein künftiges Abenteuer.


  Als sie an Deck angekommen waren, sah er ein kleines Wesen unter sich. Er schwebte knapp über diesem unbekannten Etwas. Ihr Körper war mit dieser einmaligen Farbenpracht überzogen und flimmerte in einem wechselnden Spektrum der Farben des Regenbogens. Nur ihr Gesichtchen, das wie das eines Engels aussah, war nicht in diesen Farben, sondern nur die rötlichen Wangen stachen von dem weißen Teint ab. Sie sah mit ihrem langen rötlichen Haar, das gewellt über den Schultern lag, aus wie von einem begabten Künstler gemalt, der all sein Können in die Pinselstriche gelegt hatte, um ein Wesen seiner Fantasie zu malen, das einmalig und zauberhaft anzusehen war. Vinc war so fasziniert von ihrer Schönheit, dass Thorn ihn mehrmals auffordern musste, sich zu beeilen, weil er befürchtete, Winde könnten sein Schiff von dem Schein des Mondes wegtreiben.


  Vinc löste sich von ihr mit seinen Blicken und schwor sich, sie einmal wieder zusehen. Er wusste nicht, dass es zu Thorns Plan gehörte, ihn ihrer Faszination auszusetzen, um Vinc ein Ziel zu geben und ihn dadurch zu noch mehr Vorsicht anzuspornen, aber auch, damit er nicht aufgab, falls er nicht mehr weiter wusste.


  Thorn jedoch bekam er nicht zu Gesicht, denn dieser hatte sich im Hintergrund gehalten.


  Das Schiff kam leicht ins Wanken, wohl verursacht durch eine leichte Windböe. Vinc geriet etwas in Panik, denn dieses Ereignis ließ den Mond klein wenig als eine Sichel erscheinen. Er schwebte rasant auf die Öffnung, die die Luftzufuhr des Domes regelte, zu. Doch wieder kam eine neue Böe, die ihn weg von dem Eingang blies. Vinc ruderte vor Angst mit seinen Armen. Doch er konnte fuchteln so viel er wollte, er schwebte immer weiter neben dem Dom hinab. Er sah die Erde näher kommen und er sah, wie das Schiff von Thorn den Mond langsam freigab. Vinc wusste, er hatte keine Zeit mehr, um sich zu retten. Da erblickte er, als er am Eingang des Domes hinab schwebte, dass er geöffnet war.


  Zufall? Vinc wusste es nicht und ihm war es auch egal. Er musste weg von dem todbringenden Mondlicht. Aber als er in den Eingang schwebte, schoss ihm etwas Furchtbares durch den Kopf. Wenn nun der Dom innen beleuchtet war? Was dann?


  Aber er hatte Glück, innen war es, wohl wegen der Nacht und der Leere im Dom, unbeleuchtet. Trotzdem hatte Vinc ein mulmiges Gefühl. Wer hatte die Tür des Domes geöffnet? Lauerte da jemand und wartete auf die Gelegenheit, Licht zu machen, um ihn zu vernichten?


  Er kam ungehindert bis an das Gitter, an dem immer noch bläuliche Entladungen hinunterliefen. Dann sah er seinen Körper und schwebte auf ihn zu. Er war aufgeregt, als er ihn mit seinem Schatten berührte.


  Vinc sah die Gitter über sich und darüber die Kuppel des Domes. Er lag auf dem Rücken. Im Moment wusste er nicht, wo er war und wie ihm geschah. Dann kamen ihm die letzten Ereignisse in Erinnerung, gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass er sich bewegte. Er sah das magische Auge, das sich hin und her bewegte.


  Vinc als moderner Junge dachte auch modern. So fragte er sich, ob nicht etwa dieses sogenannte magische Auge nicht eine Kamera war und er an einem Monitor von einem Unbekannten beobachtet wurde? So würde jede Veränderung seiner Lage von demjenigen wahrgenommen und nachgeforscht, warum diese Veränderung stattfand.


  Aber es konnte natürlich auch sein, dass dieses Auge nur ein Bewegungsmelder war. Vinc wusste, er konnte darüber nicht lange nachdenken, denn er konnte ja nicht bis in alle Ewigkeit liegen bleiben.


  So veränderte er, als dieses Auge sich von ihm abwendete, seine Lage seitlich. Er richtete seine Blicke, so weit es ging, nach oben. Er sah tatsächlich die Abbildung einer Rakete. So veränderte er immer wieder seine Position. Dass er dies ungestört durfte, bestätigte ihm, dass es sich doch um einen Bewegungsmelder handeln musste. Oder beobachtete ihn ein Unbekannter weiter, um zu sehen, was er vorhatte? Allmählich befand er sich in einer Bauchlage. Er sah sich die Kacheln vor sich an und er entdeckte nach einiger Zeit, die besagte, unter der sich der Knopf befinden, musste. Durch die Lage auf seinem Bauch konnte er nicht mehr das Auge sehen. Was natürlich zu einem erheblichen Problem führte. Er musste abschätzen, wann er wieder eine Bewegung machen konnte. Aber er hatte glücklicherweise vorher den Einfall, die Zeiten des Schwenks des Auges abzuzählen. Die Zeit, die es brauchte, um die Position einzunehmen, wo er ins Blickfeld kam. Er wusste auch, dass ein schnelleres oder zu langsameres Zählen ihn in höchste Gefahr bringen konnte.


  So zählte er ständig in einem gewissen Rhythmus und hoffte, genau den Zeitpunkt zu haben, in dem die Kamera auf ihn gerichtet war.


  Er schaffte es, ungehindert die Fliese beiseitezuschieben. Er drückte den Knopf. Plötzlich fiel er hinab, denn die Öffnung tat sich genau unter ihm auf. Während seines Falles hörte er noch Lärm von Sirenen, dann schwanden seine Sinne.


  10.Kapitel

  Die Geheimnis der Bibliothek


  Während die Kinder eifrig in der Zauberschule auf der fliegenden Insel lernten, überstürzten sich die Ereignisse bei Spärius, der in dem Waldhaus ausharrte und Trixatus, der Jim auf das Schloss folgen wollte.


  Es war nicht leicht für Trixatus, vor Jims Wohnhaus auszuharren. Doch er beobachtete es genau und folgte Jim, als er reisefertig herauskam. Zwar konnte der Gnom dabei seine Unsichtbarkeit nutzen, doch musste er Obacht geben, dass er nicht in Türen eingeklemmt oder gar von Reisenden zertreten wurde. Allein die für ihn fremde, aber auf Bahnhöfen typische Hektik, ließ ihn einige Male in Lebensgefahr kommen.


  Zunächst einmal erschrak Trixatus bei dem Anblick der riesigen eisernen Dinger, die sich Waggons nannten. Er musste all sein Mut zusammennehmen, um in dieses eiserne Bandwurmungeheuer mit einzusteigen. Aber er hatte sich geschworen, Jim nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen und da gehörten auch, die aus seiner Sicht, grusligen Sachen dazu.


  Der Bus fuhr sie vom Bahnhof fast vor das Schloss der Woodwords. Als Jim durch das eiserne Tor ging, das wohl seit seiner Herstellung noch nie geölt wurde, denn es ließ sich nur schwer und quietschend öffnen, aber nach der Durchquerung, bedingt durch eine leichte Neigung nach hinten, schnell zu fiel, dadurch wäre Trixatus beinahe zwischen beide Flügel des hohen verzierten Eisentores geraten.


  Kurz darauf lauerte auf den Gnom eine neue Gefahr, in der Gestalt eines in der Nähe angeketteten Wachhundes. Es befand sich zwar abseits und kaum zu bemerken ein Schild, auf dem verwittert und kaum lesbar stand: „Bitte nicht zu nahe an die Hütte gehen! Bissig!“


  Aber wen interessierten denn schon Schilder. Trixatus jedenfalls nicht. Was sich im Nachhinein als Fehler herausstellte, denn Trixatus kam in bedenkliche Nähe von diesem, auf der Erde liegenden, kleinen Ungeheuer. Das hieß, klein war er nur, weil er gerade ausgestreckt lag, mit dem Kopf auf den Vorderpfoten, aber mit den Augen rollte, wobei er alles genau im Blickwinkel hatte. Nur war Trixatus im Moment unsichtbar. Aber leider konnte er seinen Körpergeruch nicht auch unriechbar machen. Als er in die Nähe des Hundes kam, sprang dieser auf und schnappte nach dem Geruch. Trixatus konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, sonst hätten ihn die scharfen Zähne des Tieres irgendwohin gebissen. Dann begann eine wilde Bellorgie.


  Jim aber eilte zielstrebig auf den Eingang des Schlosses zu und zog an einem Strang, unter dem ein Schild mit der Aufschrift hing: „Schlosshotel - Jugendherberge - Anmeldung.“


  Ein Diener öffnete nach einiger Zeit die Tür. Trixatus konnte sich nicht des Eindruckes erwehren, er habe diesen älteren Mann schon einmal irgendwo gesehen. Er hatte nicht lange Zeit zu überlegen, als er die Worte vernahm: „Du wirst bereits erwartet.“ Auch die Stimme des Dieners kam Trixatus bekannt vor. Schnell schlüpfte er hinter Jim in die offene Tür, aber vorher fiel sein Blick noch einmal rückwärts in Richtung Hof. Da sah er kurz etwas Eigenartiges. Die Umgebung schien sich verändert zu haben. Trixatus jedoch hatte keine Zeit, sie weiter zu betrachten, denn der Diener schloss sofort die Tür, als habe er Angst, Jim könnte ebenfalls einen Blick nach hinten werfen.


  Im Schloss war kein elektrisches Licht vorhanden, obwohl sie sich im Zwanzigsten Jahrhundert befanden, sondern die Halle wurde von Kienspänen ausgeleuchtet. Für Trixatus, der ja auf Arganon geboren war und erst dieses Geisterlicht, wie er es nannte, auf der Erde kennenlernte, wunderte sich aber dennoch über diese Eigenart.


  Er hörte Jim sagen: „Ich möchte mich für die Jugendherberge anmelden.“


  Leise, aber vernehmlich, antwortete der Diener: „Ich habe für dich ein Zimmer im Schloss reserviert.“


  Er führte Jim eine hölzerne Treppe hinauf, deren Stufen unter Jims Tritten knarrten, jedoch nicht bei denen des Dieners. Es schien, als schwebe er die Stiegen hinauf.


  In Jims zugewiesenem Zimmer, wie überall, keine Beleuchtung durch irgendwelche Lampen. Auf dem Nachttisch neben dem hohen verzierten Bett stand eine Kerze, die unruhig flackerte, als der Diener wieder hinausging, wobei sogar Trixatus ein Schauer über den Rücken lief, nachdem er die Fratze des Lakaien im Kerzenschein sah.


  Trixatus hatte den Eindruck, Jim würde es gruseln, denn er versuchte noch eilig die Tür zu öffnen, wobei er feststellen musste, dass es nur bei einem Versuch blieb, denn sie war verschlossen.


  „So eine Scheiße“, hörte der kleine Jim fluchen, aber mit zittriger Stimme, Zeugnis seiner Furcht. Im Stillen dachte Trixatus an Vanessa und ihre Abneigung zu diesen ordinären Wörtern. „So wird er niemals Vanessa erobern“, dachte Trixatus und musste lächeln. Er wusste, auch ohne sie hatte Jim nie eine Chance.


  Aber etwas Seltsames entdeckte Trixatus noch. Als er sich so umschaute, sah er neben einem Waschtisch, auf dem eine tönerne Schüssel und ein Krug standen, darüber an der Wand befestigt, einen ovalen verzierten Spiegel. Seitlich erblickte er einen klobigen eichenen Schrank, neben ihm eine kleine Kommode mit einer winzigen Rakete auf der Platte.


  Er ging näher an dieses ungewöhnliche Objekt. Er konnte es wegen seiner eigenen Größe nur von ganz unten wahrnehmen, aber er sah sie mit einem bläulichen Licht umgeben leuchten. Und etwas konnten seine scharfen Augen erkennen. Sie hatte mehrere Fenster. Sie waren rund wie Bullaugen eines Schiffes.


  Auch Jim war dieses kleine Ding nicht entgangen. Er nahm es neugierig auf und plötzlich war er verschwunden.


  Trixatus sah dem fassungslos zu. Sein Auftrag, so sagte er sich, war gescheitert. Er hatte jämmerlich versagt. Er wollte das Risiko eingehen und Jim folgen, aber wie sollte er auf diese Kommode kommen?


  ***


  Spärius saß in der Hütte. Es war dunkel und ihn fröstelte es. Nicht wegen Kälte, sondern er hatte ein wenig Angst. Auch wenn er von Arganon stammte und schon einiges ungewöhnliches erlebt hatte, war ihm dieses Waldhaus unheimlich. Er meinte immer, die Anwesenheit von jemandem zu spüren.


  Aber er konnte nicht lange grübeln, denn etwas erregte seine Aufmerksamkeit. Auf dem Tisch lag ein Buch, das sich „Das Geheimnis der Schattenwelt“ nannte. Der Unbekannte hatte Jim die Geldscheine auf den Tisch gelegt, die der Junge raffgierig eingesteckt, aber das Buch wohl vergessen hatte. Es leuchtete in der Dunkelheit.


  Spärius wollte zum Buch gehen und es sich ansehen, als eine Stimme von irgendwoher sagte: „Lass das. Es bringt dich in Gefahr.“


  Er blieb wie erstarrt stehen. War das seine innere Stimme, mit der er sich selbst warnte, oder war es eine wirkliche, die von irgendjemand in Raum gesprochen wurde, der es gut mit ihm meinte.


  Ein innerer Kampf zwischen: tu es, tu es nicht, begann. Was würde siegen? Neugier, die Warnung oder die Angst?


  Spärius wäre kein Kind, wenn nicht die Neugier mächtiger und mächtiger wurde. Er wollte nach dem Buch greifen, jedoch als er näher mit seiner Hand kam, spürte er einen eigenartigen Sog, der sein Gliedmaß näher an das Buch brachte. Erschrocken zog er seinen Arm zurück.


  Was war das nur für ein seltsames Buch? Es wirkte wie ein Magnet. Spärius sprang von der Bank, auf der er stand und wollte aus der Hütte flüchten. An der Tür angekommen, konnte er sie nicht öffnen, sie war fest verschlossen. Aber dies fand Spärius nicht für so ungewöhnlich, denn das musste Jim getan haben, nachdem er das Waldhaus verlassen hatte.


  Dann sah Spärius noch etwas Eigenartiges, das er vorher nicht wahrgenommen hatte. Etwas weiter am Rand des Tisches leuchtete ein wunderlicher Gegenstand. Er ging näher hin und entdeckte die Form einer Rakete mit runden Fenstern.


  Beides leuchtete. Das Buch und auch dieses merkwürdige Gebilde.


  Spärius stand vor einer Entscheidung. Sollte er die Rakete genauer betrachten oder das Geheimnis dieses Buches lüften?


  Vielleicht wollte es mit seiner Anziehungskraft erreichen, dass er es aufblätterte. Vielleicht stand da ein Geheimnis drin, das auch das um die Rakete lösen würde.


  So versuchte er das Buch aufzuschlagen, plötzlich wurde er wie von einem Staubsauger in das Buch gesaugt.


  Es war, als zögen alle Landschaften des Universums an ihm vorbei. Dann kam er irgendwo an. Er sah einen Raum mit unendlich scheinenden Regalen, deren Ende er nicht sehen konnte. Er erkannte Bücher. Was das Seltsame aber war, dass sie in unterschiedlichen Farben flimmerten, als wären sie nicht aus Papier, sondern gebündelte Strahlen, die diese Lektüren darstellten. Er schritt weiter nach vorn. Unerwartet sah er etwas herabfallen und dann hörte er Sirenen. Er lief zu diesem Etwas, er erkannte Vinc. Neben ihm entdeckte er einen Hebel. Als wenn Spärius eine innere Stimme sagte, er soll an diesem Hebel ziehen, tat er es, die Klappe, durch die der Junge herabgefallen war, schloss sich wieder.


  Zunächst sah Vinc erst einmal auf dem Bauch liegend um sich. Sein Sturz war nicht tief, so dass er keine weiteren Blessuren davon getragen hatte.


  Durch seinen Mantel über den Körper gehängt war Spärius für ihn noch unsichtbar.


  „Autsch“, sagte Vinc, als ihm Spärius auf die Hand getreten war. Er sprang auf und wollte sich vorerst einmal hinter einem Regal in Sicherheit bringen, doch der Kleine machte sich in diesem Augenblick sichtbar. Vinc war nicht erschrocken, eher überrascht: „Ein Glück, dass du kein unsichtbarer Elefant warst, sonst hätte ich meine Hand wegschmeißen können.“


  Es tat dem Jungen gut, nach all seinen bisher gefährlichen Abenteuern den Kleinen wieder zu sehen, auch die lustige Bemerkung über den Elefanten erheiterte sein trübes Gemüt etwas, auch wenn die Worte von ihm selbst stammten.


  Spärius erzählte Vinc, was sich im Waldhaus ereignet hatte. Er erfuhr, dass Vinc einen Teil davon kannte, denn er hatte sie als Schatten ja beobachten können.


  Sie sahen sich die Bibliothek an, die von einer unbekannten Lichtquelle ausgeleuchtet wurde. So sehr sie sich anstrengten, sie erblickten nicht das Ende der Regale, die aus einer seltsamen Masse zu bestehen schienen. Es war nicht Gold oder Silber, ein anderes Metall oder Holz, sondern sie schimmerten bläulich und flimmerten ständig, genau wie die Bücher.


  „Ihr habt es geschafft. Ich freue mich, euch bei mir zu sehen“, hörten sie eine tiefe Stimme.


  Sie erwarteten, ein großes Wesen zu erblicken, weil die Stimme so tief klang. Doch sie sahen einen Zwerg.


  Vinc trat erstaunt vor ihn und sagte: „Du bist doch ...“ „Glasus, der Verräter“, vervollständigte der Zwerg den Satz.


  „Warum hast du mich hierher gelockt?“, fragte Vinc misstrauisch.


  Glasus lächelte, was man trotz seines Bartes sehen konnte: „Ich wusste, dass du kommst. Wenn es keiner schaffen würde, aber du.“


  Vinc wurde noch misstrauischer: „Hat Xexarus, dessen Diener du warst, befohlen, mich hierher zu locken?“


  Glasus schüttelte den Kopf: „Es ist anders, als du denkst. Ich war zwar Diener von dem schwarzen Magier, aber ich handelte im Auftrag. Du erinnerst dich doch noch an das Buch, das ich dir damals gab und auch daran, wie Xexarus dich auf die Teufelsinsel verbannte?“


  Vinc bestätigte mit Nicken, dass er sich an die vergangenen Abenteuer erinnere.


  „Damals waren Marxusta, Vanessa, so glaube ich, hieß das Mädchen, die Gnome und ich durch einen Geheimgang von der fliegenden Insel geflohen. Als wir die Freundschaft zu Marxusta bestätigen sollten, wurde ich als Verräter enttarnt und man ließ mich in den Abgrund stürzen. Das heißt, Marxusta tat dies. Allerdings unbewusst und nicht wissend, wer ich wirklich bin und war, natürlich jetzt noch bin. Aber ich konnte nicht sterben, denn ich bin unsterblich. Meinen Fall hatte ich unter Kontrolle.“


  Vinc blieb bei seinem gesunden Misstrauen: „Einmal ein Verräter, immer ein Verräter. Was soll jetzt besser sein? Du willst mich doch bestimmt wieder täuschen, genau damals mit dem Buch. Es hätte mich beinahe das Leben gekostet. Erinnerst du dich noch? Das Buch, das du gestohlen und versteckt hast, auf den, der es gestohlen hatte, eine Verbannung wartete? Du hast es mir gegeben.“


  Glasus sagte beruhigend: „Das ist alles ein Plan gewesen. Um es dir zu verdeutlichen, werde ich meine wahre Gestalt annehmen.“


  Plötzlich verwandelte sich der Zwerg in Rauch, ein Körper aus einem Luftgebilde entstand. Es hatte die doppelte Länge eines ausgewachsenen Menschen.


  Spärius flüchtete hinter eines der Regale und lugte vorsichtig um die Ecke. Er hatte Angst vor dieser Gestalt, während Vinc fast schon nichts mehr Ungewöhnliches an so einer Erscheinung sah.


  „Ich heiße zwar Glasus, bin aber kein Zwerg, wie du siehst. Ich bin der Wächter der Bibliothek des Universums.“


  Vinc horchte auf und wiederholte verwundert: „Bibliothek des Universums?“


  „Ja. Alle Bücher, die jemals geschrieben wurden, werden hier gesammelt.“


  „Das müssen ja ...“ Vinc sprach nicht weiter, sondern überlegte.


  Glasus ließ ihn einen kurzen Augenblick gewähren und meinte dann, als Vinc immer noch keine Zahl nennen konnte: „Sagen wir einmal so: Sie sind unzählbar.“


  „Aber warum flimmern sie und sind nicht aus Papier?“, fragte Vinc.


  „Weil sie eine Eigenart besitzen. Sie saugen den Leser in sich und bringen ihn an den Ort des Geschehens. Wenn du dir ein Buch aus der Märchenwelt ansiehst, dann wirst du auch dorthin versetzt.“


  Spärius hatte inzwischen durch das Gespräch zwischen Glasus und Vinc die Scheu vor diesem Wesen verloren. Er trat neben die beiden, um aufmerksam das weitere Gespräch zu verfolgen.


  „Ich bin ein Gadlin“, sagte Glasus und fügte hinzu: „Ein Wächter und kein Gott. Xexarus wollte schon immer diese Bibliothek finden, denn wer hierher kann und die Bücher benutzen, ist ein mächtiger Mann.“


  „Was kann er denn schon anstellen? Selbst wenn er sich in die Märchen wünscht, dann sind sie doch geschrieben und nicht mehr zu beeinflussen“, meinte der real denkende Vinc.


  „Natürlich. Er findet diese Gestalten der Märchen oder anderen Geschichten, Romane und vieles mehr lebend vor und er ist bei ihnen, aber er kann auch Einfluss nehmen, denn das Buch ist ja geschrieben, aber er kann sie hier in dieser Welt beeinflussen und er kann sie umschreiben. Alle Handlungen, die er in den Büchern vornimmt, in denen er reist, werden Wirklichkeit und kommen an den Ort, wo sie entstehen, in die Einbildungskraft. Der Ort verändert sich und es entsteht eine neue Welt der Fantasie.“


  Vinc schüttelte ungläubig den Kopf: „Ist für mich zu hoch. Ich kann da nicht so recht folgen.“


  „Ich glaube, ich sollte erklären, was diese Bücher wirklich sind: Es sind die Fantasien derjenigen, die sie lesen.“ Er zeigte auf eines der Regale. „Siehst du das unterschiedliche Leuchten?“


  Vinc bejahte es, denn er sah sie einmal blau oder grün aufleuchten.


  „Leuchtet ein Buch grün, dann lesen es die Kinder und Erwachsenen und gehen mit dem Buch in seine Fantasie. Der Leser stellt sich die Welt vor, die der Autor versucht zu beschreiben, aber er sieht sie manchmal etwas anders. Dringt nun jemand in das Buch ein und beeinflusst das Geschehen, ändert sich auch die Fantasie von dem, der es liest.“


  Glasus sah Vinc erst an und dann Spärius, und als er ihre ungläubigen Gesichter sah, wusste er, dass er noch etwas erklärend hinzufügen sollte: „Ihr fragt euch sicher, dass nicht alle, dieselbe Fantasie haben. Das ist richtig, aber jeder, der eines der Märchen zum Beispiel liest, bekommt sein eigenes Buch der Fantasie hier in der Bibliothek. Deshalb ist es unüberschaubar, wie viele Bücher hier stehen. Die Bibliothek ist endlos.“


  Nun begriff Vinc, wo er war „Dann bin ich im Land der Fantasie? Dann ist Regina, die Königin des Regenbogens, für das Licht bei euch verantwortlich?“


  Vinc hatte mit diesen Sätzen Erstaunen bei Glasus ausgelöst: „Du kennst Regina?“


  Vinc erzählte von seinem Erlebnis.


  „Ja“, sagte Glasus, „Wir bekommen von ihr Licht.“ Er stockte, dann fuhr er fort: „Deshalb war kurzfristig Dunkelheit in der Bibliothek. Der Regenbogen kommt da hinten an.“ Er deutete in die Ferne.


  „Ich sehe ihn nicht“, stellte Vinc fest.


  „Kannst du auch nicht, die Bibliothek ist unendlich und so fern ist auch der Bogen.“


  „Sieh mal an. So einträchtig beisammen?“


  „Raxodus!“, schrie Vinc. Obwohl er diesen Namen selber nannte, lief ihm eine Gänsehaut den Körper entlang.


  „Wen sehe ich da? Der Junge, der meine Armee vernichtet hat. Nun kommt der Tag der Rache. Mich konntest du nicht umbringen. Mich, den Herrn der Finsternis.“


  „Wie konntest du hier eindringen?“, fragte Glasus erstaunt.


  „Ich war in dieser Hütte. Da sah ich, wie dieses kleine Kerlchen das Buch benutzte. Ich bin einfach mit hineingegangen.“ Er lachte laut.


  Plötzlich aber befand er sich in einer bläulichen Umhüllung. „Was soll das?!“, schrie er wie von Sinnen.


  „Du bist mein Gefangener. Glaubst du im Ernst, ich lasse es zu, dass ohne meine Erlaubnis jemand hier eindringen kann?“ Er hörte nicht weiter auf das Gezeter von dem Herrn der Finsternis, sondern zog Vinc und Spärius weiter von ihm weg. Dann verwandelte er sich wieder in den Zwerg: „So kann ich mich besser mit euch unterhalten, damit der es nicht hört.“


  Sie kamen mit ihren Köpfen eng aneinander, wobei sich Vinc knien musste, denn der Zwerg hatte fast die Größe von Spärius.


  „Ich weiß nicht, wie lange ich den da unter Kontrolle halten kann, denn irgendwann wird der Strahlengürtel schwächer und er wird sich befreien können.“ In der Stimme Glasus war Respekt vor dem Herrn der Finsternis zu hören.


  „Ich bin schuld, dass er hier ist. Ich hätte vorsichtiger sein sollen.“ Spärius überhäufte sich mit Selbstvorwürfen.


  „Nein. Der das Buch auf den Tisch gelegt hat, ist schuld. Raxodus wäre auch ohne dich hierher gekommen. Ich glaube, das war so gewollt. Du, kleiner Mann, warst nur ein ungeplantes Missgeschick. Das Buch war für den Herrn der Finsternis bestimmt. Und Vinc, du weißt jetzt, wer im Waldhaus der Schatten war, der neben dir erschienen ist. Er wollte dich aus dem Haus locken und er schaffte es, nachdem er dir von dem Licht erzählte, das dich tötet. Allerdings muss Satodin ein Helfer von ihm gewesen sein.“


  Glasus schwieg und wartete auf Vinc Reaktion. Er beobachtete dabei die leuchtende Umhüllung, in der Raxodus gefangen war und er stellte fest, dass sie an Leuchtkraft allmählich nachließ.


  „Wir müssen uns sputen. Ich kann ihn nicht länger gefangen halten.“ Glasus tat eine Kopfbewegung in Raxodus Richtung.


  „Erneure doch diese Strahlen“, schlug Vinc vor.


  „Das kann ich zwar, aber dazu muss Raxodus wieder vollkommen frei sein. Ich konnte ihn vorhin nur damit fangen, weil er überrascht war. Wenn er davon weiß, dann kann er sich wehren. Wenn du Fragen hast, frage mich, aber schnell.“


  „Was machst du mit ihm, wenn er wieder frei ist?“, wollte Vinc wissen, denn er hatte Angst, der Herr der Finsternis könnte auch Herr über das Land der Fantasie werden. Und da sah er auch schon, wie die Strahlen um den Körper von Raxodus weg gingen. Er kam auf das Grüppchen zu. Es war zu spät, wegzulaufen. Raxodus hob die Arme und die Drei ahnten, dass er einen Zauber vollbringen würde, um sie zu vernichten.


  Der Zwerg wurde wieder zu einer rauchigen Figur. Er murmelte einige Sätze. Vor ihnen bildete sich eine Mauer. „Damit ist die Bibliothek in Madison nicht mehr vorhanden, sondern es existiert nur noch der Keller unter dem Dom.“


  „Warum hast du das nicht gleich gemacht?“, wollte nun Spärius wissen und fügte fast unverständlich hinzu: „Hätte beinahe in die Hose gemacht.“


  „Ich konnte nur eines tun: Entweder die Mauer ziehen oder den Herrn der Finsternis gefangen nehmen. Denn ich brauche eine gewisse Zeit, um wieder Energie zu bekommen. Sie ist, sei gedankt den Ykliten, rechtzeitig wieder zurückgekommen.“


  „Ykliten? Du redest von der Gottheit. Bist du denen wohl gesonnen? Ich hörte, nicht jeder gehört dieser Gottheit an?“, fragte Vinc.


  „Ich bin sogar ein Diener von ihnen. Wir, die Gadlins, sind ihnen untertan. So möchte ich dir etwas anvertrauen und es war eigentlich der Hauptgrund, warum ich dich hierher holte.“


  Vinc war gespannt auf das, was jetzt folgte: „Die Ykliten haben die jetzige Entwicklung auf Arganon bereits vorhergesehen. Schon damals, als ihr die Abenteuer erlebt habt, als Arganon in höchster Gefahr war. Sie ließen durch mich, als Zwerg getarnt, die Ereignisse beobachten, wie ich auch Xexarus beobachtete. Aber um mich wieder glaubhaft von meiner Mission abzuziehen, täuschten wir den Absturz in die Tiefe vor. So glaubte Xexarus, mich verloren zu haben und auch andere waren davon überzeugt, dass ich tot sei. Zuvor aber gab ich dir im Auftrag der Ykliten den Plan für diese Bibliothek. Nur haben wir nicht ahnen können, dass eine Macht uns dazwischen funken würde und den Dom in Beschlag nehmen könnte. Sie müssen etwas von dem Eingang der Bibliothek gewusst haben, denn sie bauten ja diese Falle, in die, du geraten warst. Neptun, ein Freund von uns, half bei deiner Befreiung und er schickte Satodin, um dich herauszuholen. Aber dieser wurde abtrünnig und missbrauchte deinen Schatten. Jedoch nicht aus Eigennutz, denn er hatte den Auftrag von Raxodus, dich aus Rache zu vernichten. Raxodus versprach ihm wohl, dass er dafür das Land der Fantasie haben könnte, also diese Bibliothek.“


  Vinc atmete tief durch, ihm kam erst jetzt so richtig zu Bewusstsein, in welcher Lebensgefahr er wirklich schwebte. Fast unter einem kleinen Schock vernahm er wie aus weiter Ferne und dann deutlich werdender die weiteren Worte von Glasus: „Nun, zu deiner Aufgabe: Ich gebe dir einen Plan von einem Schatz der Ykliten. Marxusta und sein damaliges Gefolge waren schon einmal in dieser Höhle. Mit seiner, aber nur mit seiner Hilfe könnt ihr diesen Schatz wieder finden, denn die Höhlen wurden damals geschlossen und magisch versiegelt. Unter diesem Schatz befindet sich eine Figur, die einen Mann in einer güldenen Rüstung darstellt, mit einem goldenen Helm auf dem Haupt. Diese Figur müsst ihr finden. Bringt sie auf die Erde in ein Schloss, in dessen Keller eine Rakete steht. Stellt diese Figur vor sie und entfernt euch hurtig.“


  Vinc horchte auf: „Ist es das Schloss von den Woodwords?“


  „Ich weiß es nicht. Es könnte es sein. Alles haben mir die Ykliten auch nicht gesagt, denn wer zu viel weiß, kann auch bewusst oder unbewusst zu viel verraten.“ Glasus räusperte sich: „Bevor du wieder auf dumme Gedanken kommst: Ich bin kein Verräter. Ehe ihr aber den Schatz sucht und ihn vielleicht auch findet, solltet ihr noch das Geheimnis der unheimlichen Stadt erforschen und ihr solltet heraus bekommen, was es mit dem Geheimbund auf sich hat. Dieser Bund, der alles Magische vernichten will. Ich glaube aber, dass eines mit dem anderen nichts zu tun hat. Aber wie erwähnt, ich glaube es nur.“


  „Die unheimliche Stadt?“, fragte Vinc: „Marxusta nannte sie bereits. Aber es kann niemand rein noch raus. Wie kommen wir da hinein?“


  Glasus sah sich um und winkte mit dem Finger, soweit sie einen an seiner rauchigen Figur sehen konnten. Sie vermuteten, dass es einer sein musste.


  Er führte sie zu einem Pult und zeigte auf eine kleine Rakete: „Dieses Ding ist fast überall. Personen, die es berühren, verschwinden irgendwohin. Ich habe nun eine Bitte an euch, die ihr jederzeit ablehnen könnt. Berührt diesen Gegenstand und stellt fest, wohin er euch führt. Ich vermute, in die unheimliche Stadt.“


  Vinc sah Spärius fragend an. Er meinte einen ängstlichen Ausdruck in seinem kleinen Gesicht zu sehen. Aber auch ihm war es mulmig zumute und er wusste nicht, was er tun sollte.


  „Wenn ich es nicht mache, was geschieht dann mit Spärius und mir?“, fragte er in der Hoffnung, sie könnten diesen beklemmenden Ort verlassen, um wieder nach Hause zu gehen.


  „Dann bleibt ihr wohl ewig bei mir. Allerdings würdet ihr mich verlassen können, wenn ihr das Ende des Regenbogens erreicht und zur Königin gehen könntet. Aber dieses Ende befindet sich weit draußen in der Ewigkeit.“


  Vinc ahnte, dass Glasus ihnen schonend beibringen wollte, dass sie ihn niemals mehr verlassen könnten.


  „Was haben wir schon zu verlieren. Das Einzige wäre wohl nur unser Leben“, sagte Spärius, in seinen Worten lag eine gewisse Aussichtslosigkeit.


  „Also gut. Wenn Spärius sagt: wir gehen, dann tu ich es auch.“ Er wendete sich an den Kleinen: „Nun? Sollen wir, mein Freund?“


  Das Wort Freund brachte Spärius in einen kleinen Freudentaumel, denn schon immer wünschte er sich, von Vinc dieses Wort zu hören. „Ja, ich gehe mit dir“, und fügte gedehnt hinzu: „Mein Freund.“


  Glasus erschien wieder als Zwerg, denn als die rauchige Figur konnte er ihnen nicht die Hand geben: „Wir werden uns bestimmt wieder sehen, meine Freunde.“


  Dann begaben sich Vinc und Spärius an die Rakete und berührten sie, aber vorher reichten sie sich die Hände, um nicht auseinander getrieben zu werden. Sie wollten gemeinsam, wenn es sein musste, auch sterben. Nur eines bekamen sie nicht mit. Ein hinterhältiges Lachen, das durch den Raum ging.


  ***


  Marxusta saß am Abend nach dem anstrengenden Unterricht mit Vincent, Vanessa und Tom sowie mit den beiden Gnomen Zubla und Drialin in dem kleinen runden Turm zusammen.


  Sie waren in gewissen Abständen einzeln gekommen und bei Dunkelheit, um nicht aufzufallen. Sie ahnten, als sie Marxusta darum bat, dass es äußerst wichtig sein musste.


  Marxusta setzte sich wie schon einmal vor sie, um mit den Köpfen dicht aneinander zu kommen.


  „Ich habe das Gefühl, als schwebten wir in einer sehr großen Gefahr.“


  Er deutete auf die kleine Kommode, die in der Nähe des Sofas stand: „Die war gestern noch nicht da.“


  Verwundert sahen sie auf ihr eine kleine Rakete, die leuchtete in einem eigentümlichen Licht. „Ein seltsames Ding.“ Er stand auf und wollte sie anfassen, doch Vanessa hielt ihn zurück. Sie packte erregt seinen Arm und sagte: „Nicht anfassen. Sie ist gefährlich.“


  Sie erzählte Marxusta von den Erlebnissen mit der verschwundenen Straße und auch von dem merkwürdigen Verhalten Schautins.


  „Das allerdings gibt zu denken“, sagte zum Schluss Marxusta, die Stirn runzelnd. Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, fragte er, fast zu sich gesprochen: „Wer mag dieses Ding hierher gestellt haben? Es kann doch niemand in diese Kammer.“ Er riss sich aus seinen Überlegungen und sagte: „Noch einmal zu dem Anlass, weswegen ich euch bat, zu mir zu kommen. Ich möchte euch bitten, eure Lehrmeister genau zu beobachten. Es kommt mir einiges seltsam vor.“


  Er sah jedem eindringlich in die Augen, außer den Gnomen, die nur nebenbei im Unterricht waren, da sie nichts mehr dazu lernen konnten. Denn ihre Zauberei beschränkte sich auf die Wurzel Aldraun, die eine gewisse Anzahl an Zauberformeln zuließ, die sie aber schon kannten und perfekt beherrschten, ausgenommen Zubla, dem einiges schief lief.


  „Ich werde euch zu den anderen Lehrmeistern schicken. Ich werde es damit begründen, dass ich zu viel zu tun hätte, euch deswegen nicht mehr unterrichten könnte.“ Er schwieg noch einmal kurz, wiegte sein Haupt hin und her und meinte traurig: „Etwas Ungewöhnliches geschieht auf unserer Zauberschule. Ich weiß noch nicht was.“


  Vincent wurde zu Xexarus geschickt. Als der schwarze Magier ihn zu Gesicht bekam, erschrak er. Vincent sah es deutlich, auch als er seinen Namen nannte, war die Fassung des Mannes mit dem sonst so reglosen Gesicht, etwas durcheinander. Er verzog zuerst seine Miene erstaunt, dann zu einer Grimasse werdend.


  Vincent bemerkte ebenfalls die Ruhelosigkeit des Mannes während des Unterrichts und das auffällige Schauen in gewissen Abständen zur Tür hin. Dem Jungen kam es vor, als lehre Xexarus nicht die Zauberformeln, sondern versuchte zu verhindern, dass seine Schüler sie beherrschen.


  Es gab keinen praktischen Unterricht. Bei den Pülverchen, die als Magie verwendet werden sollten, hatte er die Ausrede, sie seien noch nicht da.


  Nun war es so, dass die Magier, wie auch schon der Name sagte, nur die Magie lehrten und natürlich die Zauberer das Zaubern. Nur Marxusta bildete da eine Ausnahme, da er ein Zauberer und Magier war, unterrichtete er auch beides. So fanden auch die Unterrichtsstunden bei verschiedenen Männern statt. Nachdem die ersten zwei Stunden bei Xexarus zu Ende und sie noch keinen Schritt weiter in der Lehre der Magie waren, sollten die nächsten Stunden bei einem Zauberer stattfinden.


  Sie erwarteten ihren Lehrer. Vincent war überrascht, als er den Zauberer hereintreten sah. Es war einer, den er sehr gut kannte, aber im Moment für ihn verräterisch werden könnte. Es war Rexos, der König der Zauberer und Herrscher des Zauberlandes, einer Region auf der Zauberwelt Arganon. Xexarus war noch nicht aus dem Raum, sondern unterhielt sich noch mit Rexos, der abwechselnd in die Klasse und zu Xexarus sah.


  Vincent hatte Angst, von dem Zauberkönig erkannt zu werden, er ihn als Vincent ansprechen könnte. Denn Vincent verband eine enge Freundschaft mit Rexina, der Tochter des Königs. Das plötzliche Auftauchen von Vincent aus dem Totenreich könnte Rexos zu einem erstaunten Ausruf verleiten und zur Nennung des Namens von Vincent führen. Dann würde Xexarus, noch im Glauben, Vinc sei hier, erfahren, dass es nicht so war. Aber Vincent hoffte durch die falsche Annahme, er sei der Junge von der Erde, einige täuschen zu können.


  Nur kannte er noch nicht die Ereignisse um den richtigen Vinc.


  Doch die Enttarnung blieb aus, Xexarus verließ den Raum.


  Irgendwann, während des Unterrichts trat Rexos vor Vincent und sah ihn lange an, dann schüttelte er den Kopf und murmelte: „Nicht zu fassen. Welch eine Ähnlichkeit.“


  „Wie meint Ihr das?“, fragte Vincent. Er versuchte sich in Gewalt zu haben, um nicht durch unbedachte Äußerungen aufzufallen und damit seine Tarnung zu gefährden.


  „Du siehst einem Jungen auf Arganon sehr ähnlich. Ja, ich meinte einen Moment, du seiest Vincent, der Sohn vom Herrscher“, er stockte und berichtigte sich, „gewesenem Herrscher von Arganon.“


  „Wieso gewesenem?“, Vincent rutschten die Worte ungewollt erregt aus dem Mund.


  Rexos aber war so im Erstaunen über die Ähnlichkeit, dass er es nicht mitbekam: „Er wurde gestürzt. Ein Tyrann hat die Macht übernommen. Er soll gefährlicher als der Satan sein.“


  Vincent wurde traurig. Sein Vater gestürzt?


  „Wo ist denn mein Va... Ich meine dieser Herrscher jetzt?“ Beinahe hätte sich Vincent selbst verraten.


  „Ich glaube, er hat ihn den Arlts ausgeliefert. Keiner weiß, wohin sie ihn verschleppt haben. Keiner weiß, ob er noch lebt. Aber wir müssen Arganon von diesem Tyrannen befreien. Er hat die Arlts für sich gewinnen können und sie aufgestachelt.“ Rexos seufzte, als er sagte: „Wann wird unsere schöne Zauberwelt Arganon endlich das, was sie eigentlich sein sollte: eine friedliche Zauberwelt.“


  Verwunderlich war, dass Rexos bisher Vanessa, die seiner Tochter auf das Haar glich und auch Tom nicht erwähnte. Er schien ihnen wohl bisher nicht begegnet sein.


  Der Zauberkönig unterrichtete die Kinder mit einem Eifer, der ihnen Spaß machte, so dass sie die Zauberformeln gierig in sich aufsaugten. Des Öfteren blieb Rexos vor Vincent stehen und schüttelte dabei immer wieder ungläubig den Kopf.


  Die Kinder konnten kaum in Xexarus Verhalten einige Auffälligkeiten feststellen, nur, dass er stets nervös zur Tür schaute, als erwarte er jemanden.


  Während sie lernten, verging hurtig die Zeit.


  Auf Arganon aber ging die Angst um, denn der grausame Herrscher räumte unter denen auf, die ihm nicht wohl gesonnen waren. Sie wurden in die Gefängnisse geworfen und gequält.


  Vincent saß in der Pause mit Vanessa und Tom zusammen. Vanessa bemerkte Vincens Traurigkeit. Er hatte bisher noch nichts von der Gefangenschaft seines Vaters gesagt, denn er wollte das Mädchen nicht unnötig damit belasten. Aber Vanessa hatte ein sensibles Gespür, wenn jemand ein Problem hatte.


  Sie drängte Vincent, ihr zu sagen, was ihn so bedrückte. Er erzählte ihr von seinem Vater.


  „Ich muss den Unterricht abbrechen, um meinen Vater zu suchen. Ich muss ihn befreien“, sagte Vincent entschlossen, doch dann wurde er sogleich wieder mutlos. „Das geht ja nicht. Sobald ich deinen Freund Vinc wieder treffe, existiere ich nur noch als Geist in ihm.“


  Vanessa wischte diesmal Vincent tröstend über die Wange: „Selbst wenn du ihn triffst und als Geist in ihm weiter lebst, er wird dir helfen. Er wird in deinem Sinne deinen Vater befreien.“


  Vincent meinte seufzend: „Schön wäre es. Aber dazu müssten wir eine Armee sein. Denn wie ich erfuhr, ist er in den Händen der kriegerischen Arlts. Und außerdem müssten wir auch den Tyrannen stürzen.“


  Vanessa, die immer noch seine Wangen streichelte, ohne zu merken, wie lange schon, ließ spontan ihren Arm auf den Schoß fallen.


  Er wiederholte noch einmal, dass er unbedingt die Zauberschule verlassen müsse und endete mit dem Satz: „Mein Vater braucht mich.“ Fügte aber noch voller Stolz hinzu: „Arganon braucht mich.“


  Vanessa hatte nun nicht nur um Vinc Angst, sondern auch um den tapferen Herrschersohn. Ihr wäre es im Moment sogar recht, wenn Vinc erscheinen würde und sein Ebenbild wieder als Geist in seinem Körper wäre. Es war ein egoistischer Gedanke, beide haben zu wollen, aber sie hätte dadurch die Gewissheit, dass beide leben. Wenn auch einer nur als Geist. Aber im Herzen Vanessas war genügend Platz für zwei.


  Vincent stand von der Bank auf, auf der sie im Moment saßen und zog Vanessa zu sich nach oben, sah ihr in die Augen: „Du wärst meine Maid. Wenn ich König auf Arganon wäre, wärst du meine Königin.“ Er gab ihr einen Kuss auf den Mund. Als er ihre Lippen berührte, meinte sie, in ihrem Bauch würden Tausende von Ameisen krabbeln. Vincent ließ sie schnell los, als sei er bei etwas Schlimmem ertappt worden und murmelte: „Entschuldigung. Vinc ist dein Freund. Aber ich werde, wenn wieder in ihm, dich ständig vor Augen haben, so wie er es hat. Siehe diesen Kuss nicht als Liebe zu dir an, sondern als innige Freundschaft und er war für meine treue Freundin Rexina gedacht, die in dir ist.“


  Vanessa wusste, dass diese Worte aus einem Schuldgefühl stammten und sie wusste, Vincent hatte sich in sie verliebt. Es war eine Liebe, die nie in Erfüllung gehen würde. Aber sie wusste auch, dass er, sobald sie auf Arganon weilte, immer bei ihm war. Nur eines nahm sie sich fest vor. Mag kommen, was wolle, sie würde nur immer ihren Vinc wirklich gerne haben. Als modernes Mädchen erzogen, wusste sie, dass es im Moment eine Jugendliebe war und vielleicht nur eine enge Freundschaft. Aber eine sehr enge.


  Tom hatte es mit angesehen und zu allem geschwiegen. Sonst fand er für seine Schwester immer spöttelnde Bemerkungen, doch diesmal war auch er ergriffen und respektierte diese Szene mit Schweigen.


  „Ich muss Marxusta sagen, wer ich bin und ich muss von der fliegenden Insel. Nur wie?“


  Tom ergriff zum ersten Mal das Wort: „So wie wir hergekommen sind. Durch einen Translator.“


  „Was für ein Ding?“, fragte Vincent, der diese Transportmittel ja nicht kannte.


  Tom hatte keine Lust für lange Erklärungen. „Gib dich Marxusta zu erkennen. Er wird dir auch erklären, was das für Dinger sind.“


  Die Pause war zu Ende. Vincent traf Marxusta und bat ihn zu einem Gespräch am Abend in den Turm.


  Vincent lud auch Vanessa, Tom und die Gnome dazu ein.


  Marxusta hörte sich die Geschichte an und sagte zu aller Überraschung: „Ich weiß, dass du Vincent bist. Aber ich wollte nicht, dass du deine Tarnung aufgibst.“


  Vincent erzählte seine Beobachtungen von Xexarus Unruhe und dem ständigen Blick zur Tür.


  „Es sieht so aus, als erwarte er eine Botschaft. Nur von wem?“, überlegte Marxusta. „Wie dem auch sei, ich werde dir helfen und dich begleiten. Wir müssen nun Arganon endlich befreien und es zu dem machen, was es eigentlich seine sollte: eine friedliche Zauberwelt. Eine Märchenwelt. Und ich glaube, besser, ich bin davon überzeugt, wir werden es diesmal schaffen. Wir werden zwar das Böse niemals vertreiben können, so wie das Böse in den Märchen auch vorhanden ist, aber das Gute wird immer wieder siegen. Ich glaube, wenn wir uns das nächste Mal wieder treffen, natürlich nur, wenn wir dieses Abenteuer hier glücklich überstehen, werden wir in einer Märchenwelt sein und dort lustige, aber auch manchmal gefährliche Abenteuer erleben. Vielleicht sehen wir dann unsere Freunde wieder. Bin Bauz, den kleinen Schlingel und andere, wie den Riesen Goch Fock oder wir kommen in die Himmelberge.“


  „Bin Bauz?“, fragte Vincent und wiederholte: „Bin Bauz? Gibt es den wirklich? Ich dachte, das wären nur Gutenachtgeschichten?“


  Marxusta lächelte geheimnisvoll und sagte schmunzelnd: „Das werden wir ja sehen, wenn Vinc, Tom und Vanessa, die Kinder von der Erde, eines Tages, wenn sie dorthin zurückkehren sollten, wieder von mir nach Arganon geholt werden.“ Er unterbrach sich, um dann schwärmerisch zu sagen: „Auf die schöne Zauber-und Märchenwelt Arganon.“


  Noch wusste Marxusta nichts von der Bibliothek im Land der Fantasie, in der die Märchenbücher lagen, in denen die Fantasie der Kinder gut behütet wurde. Doch zunächst galt es, Arganon zu dem zu machen, was ihm vor Augen lag. Er wollte auch für die kleinen Kinder eine Welt schaffen, die voller Wunder und Märchen war. Doch, das wusste auch er, der realistische denkende, weise Mann, dass bis dahin noch ein gefährlicher steiniger Weg vor ihnen lag.


  Er riss sich wieder aus seinen utopisch schwärmerischen Gedanken und sagte: „Wir werden gemeinsam nach Vincents Vater suchen. Gemeinsam werden wir es schaffen. Ich glaube, dass wir mit unserer Magie und unserem eisernen Willen, aber auch unserer Tapferkeit, stärker sind als alle Armeen des Universums. Denn der Glaube, auch der Wille, kann Berge versetzen.“


  Marxusta wusste selbst, dass er übertrieb, aber er wollte den Anwesenden Mut machen, was ihm auch gelang. Sie verabredeten, sich in der Nacht im Translatorenraum zu treffen.


  Pünktlich um Mitternacht versammelten sie sich. Aber welch eine unangenehme Überraschung erwartete sie. Als sie auf den Translator trafen, der sie nach Arganon bringen sollte, stellten sie fest, dass er zerstört war. Rasodin hatte hier sein gewalttätiges Werk getan. Aber wo war dieser Unhold?


  Marxusta ging sofort mit seiner Gruppe in den Turm.


  Bevor sie hineingehen konnten, sahen sie eine dunkle Gestalt über den Hof huschen. Drialin machte sich unsichtbar und eilte in die Richtung, in der diese verschwand.


  Marxusta forderte die Schar auf, mit ihm in den Turm zu gehen.


  „Und nun?“, fragte Vincent entmutigt. „Wie kommen wir hier weg?“


  Marxusta klopfte ihm auf die Schulter und beruhigte ihn: „Ich werde mit euch den Notausgang benutzen.“ Er blickte zu Vanessa. „Du kennst ihn bereits. Wir müssen an dem Auge der Klaromiraten vorbei über den Steg des Vertrauens.“


  Vanessa nickte. Sie kannte ihn noch von damals, als der verräterische Zwerg in den Abgrund stürzte.


  „Aber das Auge verlangte doch ein Geheimwort.“


  „Genau. Weißt du noch, wie das hieß?“, fragte Marxusta.


  Vanessa fiel es wieder ein und wollte es sagen, doch er deutete an, sie solle schweigen. „Das werden wir erst vor dem Auge offenbaren.“


  „Wo geht denn dieser Ausgang hin?“, wollte Tom wissen.


  „Auch das werde ich euch erst auf dem Weg dorthin bekanntgeben“, antwortete Marxusta, der trotz der isolierenden Wände Angst hatte, jemand könnte es hören.


  Dann vernahmen sie ein leises Klopfen an der Tür. Drialin erschien wieder und machte sich sichtbar. In der Hand hatte sie einen Zettel mit einem Plan drauf.


  Sie gab ihn Marxusta, der beim näheren Betrachten feststellte: „Das ist eine Karte mit einem Teil von Arganon. Mir kommt es vor, als sei ich dort schon einmal gewesen. Was soll dieses Kreuz und das Symbol der Ykliten darauf? Es ist der Mann im goldenen Helm. Wie bist du zu dieser Zeichnung gekommen?“


  Zubla war so aufgeregt, dass er gar nicht merkte, was ihm da herausrutschte: „Ja, sag es uns, liebste Drienchen.“


  Als es ihm bewusst wurde, sah er heimlich zu den anderen, die aber ernst blieben. Entweder hatten sie den Satz nicht gehört oder aber sie wollten ihn nicht in das Lächerliche ziehen, um sich darüber zu amüsieren.


  „Der Schatten, den wir sahen, war Xexarus. Er traf einen anderen. Ich konnte nicht erkennen, wer es war. Es war nur ein Schatten. Dieser gab Xexarus den Plan, aber er verlor ihn auf den Weg zum Haus.“


  Marxusta sah sich noch einmal den Plan genauer an. „Wisst ihr, was das ist? Das ist eine Skizze, die zeigt, wo der Schatz der Ykliten vergraben ist. Nur weiß ich nicht, was der Mann im goldenen Helm für eine Bedeutung hat. Wenn dieser Plan bösen Mächten bekannt ist und ich nehme an, der Schatten, den Xexarus traf, ist genauso hinterhältig wie Xexarus selbst, dann werden wir noch einiges erleben. Aber zunächst müssen wir von der fliegenden Insel. Und vor allem herausfinden, was es mit diesem Plan auf sich hat. Ein Glück, dass Xexarus nicht weg kann, so haben wir Ruhe vor ihm.“


  Doch wie sich Marxusta da irrte, sollten sie später noch zu spüren bekommen.


  11.Kapitel

  Eine gefährliche Mission


  Marxusta wusste, sie hatten keine Zeit mehr. Eine innere Unruhe drängte ihn zum Handeln. Er schlich mit seiner Gruppe, die Dunkelheit nutzend, zu einer Wand in der Nähe des Turmes. Sie war so gut versteckt, dass nur ein Eingeweihter sie finden konnte.


  Marxusta wollte gerade einen Spruch sagen, um sich zu dieser Wand einen Eingang zu verschaffen, als er eine Stimme in der Nähe vernahm: „Hallo, mein Freund. Ihr wollt doch nicht ohne mich gehen?“


  Sie drehten sich erschrocken um, nur Marxusta wendete sich langsam in die Richtung, aus der die Stimme kam und sagte ruhig: „Rexos. Wieso weißt du von dieser Wand?“


  „Ich wusste es bis jetzt nicht.“ Der Zauberkönig trat aus der Dunkelheit und kam nah an sie heran. Er schmunzelte: „Wenn ich des Nachts am Fenster stehe und die Sterne betrachte und dabei mein Blick auch nach unten in den Hof schweift, ich dann einen Zettel sehe, der bei Windstille alleine zu deiner Turmtür schwebt, dann weckt es in mir doch die Neugier.“


  Marxusta sah zu Drialin: „Ich dachte, du warst unsichtbar?“


  Sie sah verlegen zur Seite und meinte: „War ich ja. Aber ich vergaß, diesen Zettel auch mit dem Unsichtbarkeitsspruch zu belegen. Dinge in meinen Händen bleiben sonst sichtbar.“


  Marxusta sagte, aber ohne misslichen Ton: „Das hätte auch ein anderer sehen können. Xexarus zum Beispiel.“ Er wendete sich an Rexos: „Entschuldige, dass ich dich nicht eingeweiht habe und mitnahm, aber wir haben diesen Entschluss, von hier weg zu gehen, vorhin spontan gefasst. Wir konnten es nicht mehr riskieren, noch einmal in das Schulgebäude zu gehen.“


  „Ich verstehe, aber willst du mich überhaupt dabei haben?“, fragte Rexos.


  „Natürlich, du wirst eine große Hilfe sein. Ich könnte mich selbst schelten, dass ich dich nicht schon vorher zu diesen Treffen im Turm eingeladen hatte.“


  „Ist schon gut, alter Freund. Es wäre vielleicht aufgefallen. Doch was reden wir hier? Sputen wir uns. Könnte ja sein, dass wir beobachtet werden.“


  Vincent wunderte sich, dass Rexos nichts von den Treffen zwischen Xexarus und dem Unbekannten im Hof erwähnte. Es konnte aber so gewesen sein, dass er erst ans Fenster getreten war, als sie sich bereits entfernt hatten. Vincent wollte nicht danach fragen, denn das hätte nur Gegenfragen eingebracht. Er nahm sich vor, Rexos im Auge zu behalten.


  Marxusta zauberte eine Öffnung in die Mauer, die sich nach ihrem Eintreten sofort wieder schloss.


  Trotz der herrschenden Finsternis sahen sie in etlicher Entfernung einen Gegenstand. Als sie näher kamen, erblickten sie ein riesiges Auge, das ständig seinen Augapfel hin und her rollte.


  „Bleibt stehen und gebt euch zu erkennen. Erkenne ich euch nicht, wird der Boden unter euren Füßen weggehen und ihr werdet in die Tiefe stürzen.“ Sie hörten keine Angst einflößende Stimme, sondern eine angenehme, vertrauenerweckende.


  Aber sie vernahmen noch etwas, was ihnen gar nicht behagte. Hinter ihnen waren Geräusche zu hören, als würde etwas schleifen. Sie traten unbewusst noch einige Schritte näher an das Auge.


  „Bleibt stehen. Auch die Nähe zu mir kann euch töten. Ihr müsst mir schnell das Losungswort sagen, denn hinter euch entfernt sich langsam der Boden. Nennt mir die Losung und er öffnet sich nicht weiter.“


  „Wand“, sagte Vanessa schnell, denn sie hatte Angst, da die Geräusche des Öffnens bereits dicht hinter ihr waren.


  „Wand?“, fragte das Auge der Klaromiraten. „Was soll das sein? Welche Wand?“


  Das Knarren des sich öffnenden Bodens wurde immer lauter.


  „Ihr kennt also die Losung nicht? So lebt denn wohl“, sagte das Auge und überdeckte es mit seinem Lid, als wolle er den Absturz nicht sehen.


  „Aber es hieß doch Wand“, versuchte Marxusta noch einmal. Er spürte bereits, wie sich seine Ferse über einer Leere befand.


  Auf einmal hörte der Laut auf, der durch das Öffnen des Abgrunds entstanden war.


  Das Auge schlug sein Lid auf, es fragte: „Marxusta? Du?“


  „Ja. Ich bin es.“


  „Warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben? Beinahe hätte ich unseren besten Freund in den Abgrund stürzen lassen.“ Die Stimme des Auges klang wie ein Selbstvorwurf.


  „Habt ihr das Losungswort geändert?“, fragte der Magier und Zauberer.


  „Nein. Aber nur du darfst es nennen. Da diese Maid es an deiner statt sagte, mussten wir annehmen, dass sie und ihre Begleitung unberechtigt hier eingedrungen waren. Und entschuldige“, es räusperte sich, „mein Auge ist nicht mehr das Beste. Weißt ja, das Alter. Ich sollte schon längst ein Monokel bekommen, aber es dauert, bis die Größe angefertigt ist.“


  Vincent und auch die anderen mussten schmunzeln, bei der Vorstellung dieses enormen Auges mit dem riesigen Monokel. Laut zu lachen wagten sie nicht, denn das könnte das Auge vielleicht beleidigen.


  „Ihr könnt natürlich passieren.“


  „Willst du denn nicht die Vertrauensfrage stellen?“, fragte Marxusta und dachte dabei an den Absturz des verräterischen Zwerges, der diese Frage einst nicht bestanden hatte.


  Vincent horchte bei dem Vorschlag von Marxusta auf. Wie würde Rexos darauf reagieren? Er hatte nämlich den Zauberer im Verdacht, dass er Xexarus sei, in der Gestalt des Königs.


  „Ich vertraue dir. Du würdest nicht jemanden in unseren Geheimgang bringen, dem du nicht traust. Allerdings meine ich eine Gefahr zu spüren. Aber ihr seid sie nicht. Eine eigenartige Atmosphäre ist in diesem Raum.“


  „Dann teste mich und meine Begleiter“, schlug Marxusta vor.


  „Ich glaube zwar nicht, dass es sein muss, denn das, was ich spüre, entspringt nicht euerer Aura, aber ich werde natürlich diesen Test machen. Du weißt, was da auf dem Spiel steht?“ Nach der Bestätigung Marxustas sagte das Auge: „Tretet vor den unsichtbaren Pfad der Erkenntnis und folgt Marxusta. Wenn ihr seine Freunde seid, ihm vertraut wie er euch, dann kommt ihr sicher ans Ziel. Solltet ihr aber ihm nicht wohl gesonnen sein, dann werdet ihr abstürzen in die Unendlichkeit.“


  Die Dunkelheit erhellte sich ein klein wenig, so dass sie Marxustas Umrisse erkennen konnten. Sie folgten ihm. Kurz vor einem schwarzen Abgrund blieb der weise Mann stehen. Er schaute sich noch einmal um und stellte sich auf den Schlund. Anschließend bewegte er sich vorwärts, als wäre ein Pfad unter seinen Füßen.


  Als Rexos, der noch nicht den unsichtbaren Pfad betreten hatte, zögerte, fragte der Magier, der nach hinten blickte und das Stocken von Rexos mitbekam: „Was ist, mein Freund?“


  Vincent stand hinter Rexos und wartete gespannt auf dessen Rektion.


  „Ist da wirklich ein Pfad?“, fragte Rexos misstrauisch. „Oder ist das alles hier eine Täuschung von Xexarus, der mich vernichten will? Seid ihr wirklich die, die ihr seid?“


  Vincent war nun fast davon überzeugt, dass Rexos ein Spion sei, der eine Ausrede suchte, um den Pfad nicht betreten zu müssen.


  „Ich bin wirklich Marxusta, das sind meine Freunde. Nun komm schon“, lockte Marxusta.


  „Wenn das so ist.“ Doch Rexos zögerte wieder. „Aber du kannst dich auch verstellen. Wo wurde meine Tochter geboren, denn das kann nur Marxusta wissen.“


  „An einem geheimen Ort. Des Nachts, im Lande der ewigen Sonne, unter der Festung der magischen Zwölf“, antwortete Marxusta. Da er damals auch anwesend war und es niemals veröffentlicht wurde, konnte nur er es wissen.


  Rexos war überzeugt, er betrat unversehrt den unsichtbaren Pfad.


  Vincent hörte Vanessa dicht hinter sich flüstern: „Die Sonne hat geschienen und es war Nacht?“


  „Ja, oben vor der Festung war es Nacht, nicht unten im Land der ewigen Sonne“, flüsterte Vincent zurück.


  Sie kamen erneut in einen Raum, der aber im Gegensatz zu ihrem bisherigen Weg statt dunkel hell erleuchtet war.


  „Bitte legt euch auf diese Liegen.“ Marxusta deutete auf flimmernde Gebilde, die die Form von Hängematten hatten.


  Tom zögerte, als er vor so einem unförmigen Gebilde stand, er rieb sich mit einer Hand seinen Hintern, während er mit dem Zeigefinger der anderen auf die angedeutete Liege zeigte: „Da drauf? Ich doch nicht. Da fall ich runter. Da kann mich gleich auf die Erde legen, fall ich wenigstens nicht auf meinen Ar ...“


  „Tu, was dir Marxusta sagt“, unterbrach ihn Vanessa und hob Zubla und Drialin in die strahlenden Liegen. Da sie so klein waren, konnten sie sich nicht allein darauf schwingen.


  Tom aber blieb misstrauisch und verhielt sich erst einmal abwartend. Als er aber sah, dass die Gnome liegen blieben, sprang er seitlich hinein, er landete auf seinem Allerwertesten. Er stand auf und rieb ihn, während er mit zusammengebissenen Zähnen undeutlich hervorbrachte: „Mann, so ein Mist. Ich vertraue niemals niemand mehr. Niemals.“


  Marxusta meinte schmunzelnd, denn ihm hatte diese kleine Episode gefallen: „Ich vergaß zu sagen, dass jeder sich wünschen sollte, sie wären fest. Das kann nur ein Eingeweihter wissen, der schon hier war. Zubla und Drialin kennen es.“


  Tom rieb sich immer noch die Backen. Es war eher aus Protest als vor Schmerzen, denn die Höhe war zu gering, um sich Blessuren zuzuziehen. Diese Gebilde schwebten nur gering über dem Boden. Einige Zentimeter höher als die Größe von den Gnomen.


  So sehr sie schauten, sie konnten an den Enden keine Halterungen feststellen. Doch hier spielte die Magie wieder einmal eine Rolle. Was ihnen auffiel, war, dass es genau aus der Anzahl bestand, die das Grüppchen an Personen hatte.


  „Nun, legt euch auf sie und wie erwähnt, wünscht euch ihre Festigkeit. Es ist noch einmal zur Sicherheit gedacht, denn nur eine befugte Person, wie ich es bin, weiß davon. Eine andere, die heimlich eindringt, würde immer wieder durchfallen.“


  Sie taten wie Marxusta geheißen.


  Als sie so einige Zeit lagen und nicht mehr wussten warum, wollte Tom aufstehen, doch Marxusta befahl ihm, darauf liegenzubleiben. „Geduld ist eine Tugend, mein Sohn“, sagte er, wieder einmal wehmütig in Gedanken an seinen wirklichen Sohn.


  „Aber reden darf man doch?“, fragte Rexos.


  „Natürlich. Aber es kann sein, dass du nicht zu Ende kommst“, antwortete Marxusta.


  „Warum?“, fragte Rexos.


  „Wirst es schon sehen. Wirst es schon sehen“, wiederholte Marxusta geheimnisvoll und fügte hinzu: „Vielleicht wirst du es auch nicht mehr sehen.“ Er kicherte in sich hinein.


  In Rexos Stimme lag Misstrauen: „Wie meinst du das?“


  Marxusta sagte nur: „Rede, bevor du es nicht mehr kannst.“


  „Ich wollte nur wissen, was das für ein Weg ist. Diese geheimnisvolle Höhle mit dem Auge, der unsichtbare Pfad und hier, wo wir liegen.“


  „Es ist unser Notpfad. Einer geht von der fliegenden Insel aus. Der andere von den Klaromiraten, einem Volk, das Diener der Ykliten ist. Aber davon erzähle ich dir einmal später. Das Mädchen und ich waren schon einmal bei ihnen, vor schon längerer Zeit. Sie haben diesen Weg erschaffen, um Nahrung auf Arganon holen zu können. Aber das ist eine lange Geschichte. Frage irgendwann einmal Vanessa danach, sie kennt noch das Abenteuer von damals, als wir das Zauberland befreiten. Dieser Gang darf niemals verraten werden. Als wir über diesen unsichtbaren Steg gingen, wurden wir innerlich dazu verurteilt, für ewig zu verstummen, sobald ein Wort darüber über unsere Lippen dringt.“


  Bevor Rexos noch etwas fragen konnte, überkam ihn eine unerklärliche Müdigkeit, ihm, wie auch den anderen fielen wie auf Kommando gleichzeitig die Augen zu.


  Von der Decke kamen Spieße herab, die sie zu durchbohren drohten. Sie kamen immer näher an ihren Körper. Kurz davor stoppten sie mit ihren scharfen Spitzen. Sie gingen wieder nach oben. Es war eine Prüfung der Klaromiraten, ob sie wirklich schliefen.


  Dann wachten sie gemeinsam irgendwo wieder auf.


  Marxusta erhob sich und lief zu einem am Boden leblos liegenden Körper. „Schautin, liebste Freundin.“ Er nahm ihren Leib auf und legte ihn auf ihr Bett. Die anderen waren inzwischen auch aufgestanden und scharten sich sorgenvoll ebenfalls um Schautins Liegestatt.


  Sie schlug die Augen auf. Durch ihre Blindheit erkannte sie nicht, wer bei ihr stand, sondern fühlte nur, dass Personen in der Nähe waren.


  „Was ist geschehen?“, fragte Marxusta und sie erkannte an der Stimme, wer es war.


  „Marxusta? Was suchst du in meiner Höhle? Was ist passiert?“, fragte sie mit matter Stimme.


  „Das möchte gerne von dir wissen.“


  Sie wälzte unruhig den Kopf hin und her. „Wo sind meine fliegenden Augen?“


  Marxusta sah sich um, er erblickte etwas Entsetzliches. Die Augen lagen, noch etwas qualmend, zerstört in einer Ecke. Die Übrigen sahen es auch, aber zugleich, wie Marxusta den Zeigfinger an den Mund führte, zum Zeichen, sie sollten darüber schweigen.


  Schautin wollte aufstehen. Nachdem ihre Füße den Boden berührten, sackte sie in sich zusammen. Sie war zu sehr geschwächt, um sich alleine auf den Beinen halten zu können. Vanessa und Tom stützten sie geistesgegenwärtig, bevor sie vollends umzufallen drohte.


  „Du bist in Begleitung?“, fragte sie.


  Marxusta berichtete, wer bei ihm war, sowie über die Umstände, wie sie herkamen, während Vanessa und Tom sie stützend zu dem Stuhl vor dem Tisch brachten, auf dem ihre Glaskugel stand.


  „Dann seid ihr durch den Geheimgang der Klaromiraten gekommen? Was ist passiert, dass ihr diesen Notweg benutzt habt?“, fragte sie mit noch geschwächter Stimme.


  Marxusta berichtete es ihr kurz.


  Sie wurde unruhig. Dann fragte sie: „Meine Augen. Wo sind sie?“


  Marxusta zögerte einen Moment mit der Antwort, um dann zu sagen: „Sie sind zerstört.“


  Es schien sie nicht sonderlich zu schockieren, denn sie meinte nur: „Habe ich es doch richtig gesehen. Als ich die Kinder mit den Gnomen aus meiner Höhle warf“, sie wendete ihren Kopf in die Richtung, in der sie das Grüppchen vermutete, „Entschuldigung, sah ich vorher noch durch die fliegenden Augen, wie dieses Ding auf meiner Kommode anfing zu glühen. Ich bekam Angst um unser Leben, daher meine unhöfliche Reaktion.“ Sie murmelte noch einmal eine Entschuldigung.


  Sie hörte erst auf, sich zu rechtfertigen, als Vanessa beruhigend sagte: „Wir vermuteten auch im Nachhinein, dass dich etwas erschreckt haben musste. Du hast richtig gehandelt.“


  Marxusta ging zu der Rakete, die auf der Kommode stand, er betrachtete sie im respektvollen Abstand. Sie leuchtete in einem bläulichen Licht.


  Wieder an den Tisch zurückgekehrt, meinte er mit wiegendem Haupt: „Das gefällt mir nicht. Überall tauchen diese kleinen Dinger auf.“


  „Ja“, sagte Schautin, während sie mit ihren knochigen Händen die Kugel umfasste, „es geschieht etwas Merkwürdiges auf Arganon.“ Sie führte sanft die Hände nach oben, bis sie nebeneinander auf der Kugel lagen, die sofort ein Bild zeigte. Es war jedoch verschwommen. „Sogar meine Kugel überträgt fast nichts mehr zu meinen Gedanken. Es sieht aus, als wenn dieses merkwürdige Ding es verhindere. Ich spüre es, Arganon ist wieder einmal in Gefahr. Aber nicht nur Arganon, auch ihr, meine liebsten Freunde.“ Sie schwieg kurz. Niemand wagte die Stille bisher zu unterbrechen, deshalb tat sie es selbst mit weinerlicher Stimme: „Ich kann nichts mehr sehen. Ohne die fliegenden Augen bin ich für die Finsternis verdammt. Es wäre besser, ich wäre tot.“


  Diese Worte brachten bei Marxusta Proteste hervor: „Das sollst du nicht einmal denken. Wir haben dich gerne und du bist zu wertvoll, um an den Tod zu denken. Wir werden schon einen Weg finden, deine Augen zu heilen.“


  „Ich bin der Weg“, sagte auf einmal Rexos. Er ging in die Ecke, in der die Augen lagen. Er murmelte einen Spruch und die Augen formten sich wieder, wie sie vorher waren und ihre Pupillen leuchteten voller Energie.


  „Oh“, rief Schautin. „Was für ein Wunder. Ich sehe euch. Aber wer bist du, der dieses Wunder vollbrachte?“


  Sie kannte zwar den Namen von Rexos, aber sie bekam ihn noch nie zu Gesicht.


  Als er sich vorstellte, meinte sie fast ehrfürchtig: „Du bist der König des Zauberlandes. Der große Zauberer?“ Dann verstummte ihre fröhliche Stimme etwas und sie sagte traurig: „Ich hörte von deinen heilenden Sprüchen, aber leider konntest du nicht das Schicksal deiner Tochter damit abwenden. Ihren Tod.“


  „Sie ist in meinem Herzen und ich bin überzeugt, sie wird eines Tages lebend zu mir zurückkehren“, sagte Rexos mit Überzeugung.


  „Wir können uns hier nicht lange aufhalten. Wir müssen zunächst einmal in das Land der Arlts. In ihre Stadt, um herauszufinden, wo Vincents Vater gefangen ist. Ihn zu befreien sollte unsere erste Aufgabe sein“, drängelte Marxusta.


  „Was weißt du von Vincent, dem Herrscher von Arganon, von seiner Gefangenschaft und was für ein Interesse hast du, ihn zu befreien?“, wollte Rexos wissen.


  „Weil ich ihm helfen will, natürlich auch Arganon. Wir haben vielleicht eine Möglichkeit, dadurch den Tyrannen zu stürzen, vielleicht auch die Arlts wieder in ihre Schranken zu weisen, ehe sie wieder einmal blutrünstig das Land überfallen“, antwortete Marxusta.


  „Dann sollen es die Rebellen machen. Sie haben Waffen und liegen irgendwo versammelt in den Wäldern. Was sollen wir dabei tun? Die Arlts umzingeln und sagen, sie sollen aufgeben?“, fragte Rexos. Nicht aus Feigheit entstammten seine Worte, sondern aus Sorge, das Grüppchen könnte dieses Vorhaben nicht überleben.


  „Nicht so mutlos, mein Freund. Wir sind mächtiger als diese dummen Arlts. Krieger können nicht denken. Ihr Gehirn reicht nur dazu, zu überlegen, wie sie ihre Gegner töten können. Wer sich der Kriegskunst widmet, hat keine Intelligenz. Nachdenken, wie man andere umbringt, ist das Dümmste, was es gibt, dazu braucht man kein Gehirn“, sagte Marxusta. Es war herauszuhören, dass er gegen Gewalt, aber auch in der Hauptsache gegen hirnlose Kriege war. „Wir mit unserem Verstand und der Magie und Zauberei sind denen haushoch überlegen.“ Er wendete sich an Schautin: „Liebste Freundin, kannst du nicht doch noch einmal versuchen, ob die Kugel dir zeigen kann, wo Vincent, der Herrscher gefangen gehalten wird?“


  Schautin tat ihm den Gefallen. Doch wieder erschien nur ein verschwommenes Bild. Sie deutete in Richtung der Rakete: „Die stört meine Verbindung zu der Kugel.“


  Marxusta ging zu der Rakete. Vanessa, die es sah und vermutete, Marxusta wolle sie anfassen, um sie zu entfernen, rief: „Nicht anfassen!“


  Doch Marxusta griff in seine Robe und holte ein Taschentuch hervor. Er warf es über die Rakete. Das große Schnupftuch überdeckte den gesamten kleinen Gegenstand. Zum Tisch zurückgekehrt, sahen sie gemeinsam, wie sich ein klares Bild in der Kugel abzeichnete.


  „Ich sehe einen Mann in einer Hütte liegen. Ich versuche herauszufinden, wo diese Hütte steht. Aber die Kugel kann sie nicht richtig erfassen. Da, ich sehe einen Arlt, aber es ist keine Stadt. Es muss ein Lager sein. Ein Hauptquartier, denn es sind viele dieser Krieger da.“


  Vanessa kam mit ihrem Gesicht näher an die Kugel, so nah, das Schautin sagte: „Willst du gar in sie hineinkriechen?“


  Sie zog ihren Kopf erschrocken zurück.


  „Was hat denn dein Interesse hervorgerufen, dass du fast in die Kugel schlüpfen wolltest?“, fragte Schautin.


  „Ich meinte, ich würde die Hütte kennen, in der der Herrscher gefangen gehalten wird. Kannst du das Bild eine Weile festhalten?“ Vanessa wendete sich an Tom: „Schau dir es auch einmal an.“


  Tom kam ebenfalls nahe an die Kugel. „Klar. Das ist die, in der wir auch gefangen waren. Wir wurden beinahe damals drin zerquetscht.“


  „Zerquetscht?“, fragte Vincent, nichts Gutes ahnend.


  „Ja. Die Wände bewegten sich aufeinander zu“, sagte Vanessa zögerlich, denn sie wollte Vincent nicht beunruhigen. Doch ihre Worte bewirkten genau dieses.


  Schautin ließ sich beschreiben, wie es dort in der Umgebung aussah. Dann konzentrierte sie sich. Die Augen flogen plötzlich aus der Höhle.


  „Sie sind über dem Ort, den ihr mir beschrieben habt. Ich sehe eine eingezäunte Stadt. An einer Stelle liegen riesige Vögel. Es sind Forettenjäger.“


  „Ja“, unterbrach sie Tom, „mit so einem bin ich schon geflogen. Der hat mich mal an einem riesigen Wasserfall gerettet.“


  Schautin, sonst stets ungehalten über Unterbrechungen, war es diesmal nicht, denn jeder noch so kleine Hinweis könnte zur Rettung von Vincents Vater beitragen. Sie fuhr deshalb, ohne Tom zu tadeln, fort: „Ich sehe eine Hütte. Links und rechts sind Taue, an denen riesige Räder mit Griffen rundum befestigt sind. Etliche Arlts drehen diese Räder.“


  Diesmal unterbrach sie Vanessa: „Sie ziehen die Wände zusammen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann der Herrscher zerquetscht wird.“ Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund und sah zu Vincent: „Entschuldige. Ich wollte es eigentlich nicht sagen. Ist mir so herausgerutscht.“


  Vincent versuchte ein gezwungenes Lächeln: „Schon gut. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Aber dein unbedachter Satz, wie du meinst, hat verdeutlicht, dass wir keine Zeit mehr haben, wollen wir Vater lebend wieder sehen.“


  „Also doch“, sagte Rexos, „ahnte ich es. Du bist wirklich Vincent.“ Er stockte und überlegte: „Aber wenn du wieder unter den Lebenden weilst, wo ist dann meine Tochter?“


  Vincent erklärte kurz die Umstände.


  Rexos als Zauberkönig, Merkwürdigkeiten gewöhnt, wunderte sich zwar etwas darüber, aber er nahm es als eine wunderliche Begebenheit hin, denn schließlich lebte er auf der Zauberwelt Arganon.


  „Genug“, sagte auf einmal Marxusta. „Wir müssen los. Die Zeit drängt. Hast du ein dickeres Tuch, liebste Freundin? Ich möchte mein geliebtes Schnupftuch wieder haben.“ Er räuspert sich und fügte hinzu: „Ist ein Geschenk meiner verstorbenen Frau.“ Er machte eine kurze Pause und wischte sich über das Auge: „Ermordete“, korrigierte er sich.


  Schautin deutete zu ihrem Bett, auf dem eine Decke lag: „Nimm diese. Sie ist zwar zu groß, aber sie dürfte ihre Dienste tun. Allerdings wärmte sie mich des Nachts.“


  Marxusta nahm sie. Als er sein Taschentuch weggenommen hatte, fing die Rakete an zu glühen. Marxusta erkannte eine große Gefahr. So schnell er konnte, warf er die Decke auf sie, so dass die Rakete durch ihr Gewicht auf den Boden gezogen wurde und von ihr umhüllt liegen blieb. Das Glühen aber verbrannte nicht, wie befürchtet, die Umhüllung.


  „Damit du nicht mehr unter deiner Bettdecke frieren musst, werde ich sie mit einem Wärmezauber belegen, das sei ein Dank von mir an dich“, sagte Rexos und machte eine Beschwörung zur Bettdecke hin.


  Inzwischen waren die Augen wohlbehalten in die Höhle zurückgekehrt.


  „Seid in den Wäldern vorsichtig, es streift viel Gesindel in ihnen umher. Es ist kaum noch zu unterscheiden, wer Räuber und Mörder ist oder Angehöriger des Tyrannen. Obwohl ich glaube, dass es da keinen Unterschied mehr gibt.“


  Mit diesen mahnenden Worten Schautins verließen sie unter aller Vorsicht die Höhle.


  Draußen war es hell. Die Sonne schickte ihre Strahlen durch die Kronen der Bäume, sie verursachte einige Schatten. Doch einer bewegte sich und gehörte nicht zu der Gruppe. Er entfernte sich und flog irgendwo in den Wald.


  Sie mochten schon einige Zeit gegangen sein, als sie seitlich im Gebüsch ein Geräusch hörten. Durch die Dichte des Waldes mit teils undurchdringlichen Hecken waren sie gezwungen, teilweise ausgefahrene Waldwege zu benutzen. Ihnen war die Gefährlichkeit, entdeckt zu werden, bewusst, deswegen beobachteten sie die Umgebung genau. Außerdem sagten sie sich, wenn sie nicht durch die Hecken dringen könnten, können es andere auch nicht.


  Zubla, der auch sah, dass sich die Büsche bewegten, machte sich unsichtbar. Sie bemerkten das Verschwinden des Gnoms, taten aber so, als sähen sie es nicht, sondern liefen wie gehabt ständig weiter.


  Kurze Zeit später hörten sie, wie Zubla sagte, ohne sich sichtbar zu machen. „Da sind viele Arlts. Sie tragen schwere Waffen. Sie beobachten uns.“


  „Aber warum können sie durch dieses dornige Dickicht laufen?“, fragte Vincents, neben dem Zubla zu sein schien, denn sein Stimmchen erklang bei dem Bericht direkt neben ihm.


  „Sie tragen dicke Lederkleidung“, war Zublas einfache Erklärung. „Und hinter den Büschen geht ein Pfad entlang. Dicht neben dem Unsrigen.“


  Was sollten sie tun? Jeden Moment konnten sie von den Arlts angegriffen werden. Sie hätten keine Chance. Wenn es zu viele waren, dann nützte wohl auch kein Zauberblitz.


  „Wo ist Drialin?“, fragte Zubla aufgeregt, dann verschwand auch er.


  „Ich habe die Spitze einer Waffe gesehen“, sagte Tom.


  Kaum hatte er den Satz beendet, waren sie von etlichen Arlts umzingelt. Sie richteten ihre Speere sofort gegen die Gruppe. Da diese Krieger auch die Gefahr kannten, die von Zauberern und Magiern ausgingen, denn sie sahen an der Kleidung Marxustas und Rexos, dass sie welche waren, hielten einige ein Messer an deren Hals, um sie wehrlos zu machen und um zu verhindern, dass sie ihre Kunst zur Verteidigung anwenden würden.


  Eines war Marxusta, Rexos und den Kindern bewusst, sie würden wohl nicht am Leben gelassen, denn so hatten sie schon einmal gehört, Gefangene machten die Arlts, wenn sie auf Kriegspirsch waren, nicht.


  So spürte Marxusta, wie die Spitze des Dolches des Kriegers immer mehr die Haut aufritzte und sie bluten ließ. Wer spürte den Druck, der mehr und mehr zunahm. Er streckte seinen Hals und richtete den Kopf gen Himmel, damit die Spitze etwas Abstand bekam. Da bemerkte er, wie der Druck nachließ, dann hörte er Getrampel, als würden Personen weglaufen.


  Nachdem Marxusta wagte, seinen Kopf wieder zu senken, sah er keinen Arlt mehr, sondern wie das Grüppchen, verstört von dem Erlebnis, auf der Erde saß.


  Erstaunt blickte er auf die Sitzenden hinab. Da erblickte er etwas seitlich von ihnen zwei Knüppel, die sich in der Luft bewegten, aber ohne festzustellen, wer sie führte. Marxusta musste schmunzeln. „Nun macht euch schon sichtbar, ihr Schlingel.“


  Drialin und Zubla erschienen mit den Knüppeln in der Hand.


  „Wollt ihr nicht aufstehen oder zittern euere Beine immer noch so, dass sie euch nicht halten können?“, fragte Marxusta, obwohl er sich am liebsten auch zu ihnen gesetzt hätte, denn auch ihm waren durch das Ereignis die Knie weich geworden.


  Nachdem sie wieder standen, lobte er die Kleinen und fragte: „Woher wisst ihr von der Furcht der Arlts vor Geistern?“


  „Durch Spärius. Der hat doch damals uns aus der Gefangenschaft befreit. Er hatte es fertiggebracht, dass das gesamte Lager flüchtete“, antwortete Zubla.


  „Das ist es“, sagte Marxusta erfreut. „Das nutzen wir. Ihr werdet als Gespenster in das Arlts Lager gehen.“


  „Niemals. Die töten uns“, rief Drialin erregt.


  „Aber Liebes, die sehen uns doch nicht“, sagte Zubla und ergriff ihr Händchen.


  „Ach Liebchen, muss doch Liebe schön sein. Nicht wahr, mein Drienchen“, spöttelte Tom. Er hätte lieber nicht so dicht bei den beiden stehen sollen. Sie hatten noch die Knüppel in der Hand, die nun auf Toms Zehen landeten. Er hätte wegen der Höhe, die angesichts der Winzigkeit der Gnome nicht so enorm war, keine Schmerzen empfunden, nur der Schwung, den Drialin und Zubla den Knüppel nachträglich gaben, brachte Tom zum Tanzen.


  „Heb deine Kräfte für später auf, du wirst sie noch brauchen“, bemerkte Vanessa schmunzelnd. Sie bedauerten Tom nicht, denn er hätte ja seine große Klappe halten können.


  „Aber das tut doch weh“, sagte er.


  „Tatsächlich?“, war Vanessas einziger Kommentar und blinzelte den Gnomen zu.


  Doch Marxusta beendete die kleine Showeinlage von Tom mit den Worten: „Es ist nicht an der Zeit, sich zu belustigen. Wir dürfen nicht unvorsichtig werden. Die Arlts könnten trotz ihrer überhasteten Flucht noch in der Nähe sein.“


  Der Wald wurde zugänglicher. So konnten sie die Büsche nutzen, um Deckung suchend voranzukommen.


  Sie vermochten den Ort des Arltslagers nur durch die Himmelsrichtung zu bestimmen. Vor noch etwas mussten sie auf der Hut sein: den Schergen des Tyrannen. Sie würden wohl nicht auf die Geister in Gestalt von Drialin und Zubla hereinfallen. Sie fürchteten sich auch vor solchen, aber nur vor denen, die um Mitternacht auftraten.


  So schlichen sie schutzsuchend von Baum zu Baum und Hecke zu Hecke voran.


  Öfter verweilten sie und schickten Drialin und Zubla als unsichtbare Kundschafter voraus.


  Sie kamen irgendwann, es dunkele bereits, an den Waldesrand. Vor ihnen breitete sich eine wüstenartige Landschaft aus. Plötzlich sahen sie einen orkanartigen Wirbel auf sich zukommen. Sie flüchteten zurück in das Innere des Waldes. Sie sahen, wie der Wind Gestalt annahm.


  „Das ist Aurelius, der Luftgeist“, rief Vanessa und lief zu dem Gasgebilde, das eine menschenähnliche Figur annahm.


  „Oh, da ist ja meine Freundin“, sagte Aurelius. Er sah angestrengt zum Wald. „Ich sehe noch mehr Personen. Warum verstecken sie sich? Ist da auch mein Freund Spärius dabei?“


  Vanessa erzählte, dass er auf der Erde geblieben sei, auch berichtete sie von den Umständen, weswegen sie hier waren.


  „Ja, ich sehe aus der Luft, was auf Arganon passiert. Seit ich dich das letzte Mal sah, nachdem ich diesen Jungen zu den Himmelbergen trug, ist viel Zeit vergangen.“


  Inzwischen war die Gruppe aus dem Wald bei Aurelius angelangt. Da sich Vanessa mit dem Luftgebilde unterhielt, verloren auch sie die Scheu vor ihm.


  „Wie kann ich euch helfen? Auch ich möchte einen Teil dazu beitragen, Arganon in eine wirkliche Märchen-und Zauberwelt zu verwandeln. Von lustigem Geschehen berichten zu dürfen, über die nicht nur die Kinder von Arganon lachen, sondern auch die auf Erden. Unsere Geschichten zu ihnen tragen. Ihnen schöne Träume schenken und sie in ihrer Fantasie nach Arganon bringen. Also, wie kann ich euch helfen?“


  Marxusta brauchte nicht lange zu überlegen: „Du kannst dich doch zu einem Orkan verwandeln?“


  „Hoho. Soll das eine Beleidigung sein, weil du es bezweifelst?“, fragte Aurelius ungehalten.


  Marxusta winkte schnell ab: „Nein, nein, ich wollte nur fragen.“


  Aurelius verformte sich und bildete einen Trichter wie ein Tornado und flog zum Waldesrand. Im Nu entwurzelte er einige Bäume und saugte sie in den Trichter. Dann flog er zurück zur Gruppe und ließ in einiger Entfernung die Bäume auf der freien Wüstenfläche fallen.


  Nachdem er sich wieder in eine menschenähnliche Gestalt verwandelt hatte, meinte er zu Marxusta: „Überzeugt?“


  „Ja. Ich bin überzeugt. Hör auf, bevor du den ganzen Wald abholzt“, sagte Marxusta schnell. „Du kannst uns sehr helfen. Zerstöre die Siedlung der Arlts. Meinst du, du schaffst es?“


  „Soll ich es dir noch einmal zeigen? Es gibt kein Gebäude auf Arganon, das mir standhalten würde.“


  Marxusta befürchtete, Aurelius könnte noch einmal im Wald Schaden anrichten. „Nein. Das eine Mal hat uns überzeugt. So fliege uns zum Arltslager. Während du die Häuser zerstörst, werden wir Vincent, den Herrscher, befreien.“


  „Der Herrscher ist nicht mehr im Arltslager. Er wird nach Madison zum Tyrannen gebracht. Er soll dort öffentlich als Abschreckung gehenkt werden“, verkündete Aurelius die Hiobsbotschaft.


  Vincent verlor etwas die Fassung. „Dann ist er verloren. Gegen die Übermacht der Arlts und gegen die Schergen des Tyrannen kommen wir nicht an.“


  „Ich könnte Madison mit meinen Kräften vernichten“, schlug Aurelius vor.


  Diesmal hatte Rexos Einwände: „Nein, das geht nicht. Da würden auch unschuldige Einwohner der Stadt umkommen. Wir müssen eine andere Lösung finden. Wir könnten zwar Zauber und Magie anwenden, aber dazu müssten wir in die Stadt. Ich glaube, dass schon am Stadttor unsere Mission gescheitert wäre.“


  „Ich habe versprochen zu helfen und ich werde es tun“, sagte Aurelius und machte ihnen durch diese Worte Mut. Wenn auch noch Zweifel bestanden, wie der Luftgeist dies ermöglichen wollte.


  „Vincent der dritte wird auf dem Luftweg nach Madison gebracht. Durch die Forettenjäger. Ihr wisst doch, dass die Arlts sie gezähmt haben, um sie für ihre Zwecke zum Luftangriff zu benutzen. Diese Tiere müssen wir angreifen und vernichten. Wir müssen aber vorsichtig sein, damit wir nicht das Tier, worauf der Herrscher von Arganon transportiert wird, zerstören. Sonst töten wir den, den wir eigentlich befreien wollen.“


  „Wie willst du das tun?“, fragte Marxusta zweifelnd.


  „Wartet einen Augenblick. Aber versteckt euch im Wald. Ihr steht hier, als wolltet ihr euch präsentieren. Wollt ihr, dass die Arlts euch entdecken?“


  Er flog nach diesen Worten von dannen. Kurze Zeit später erschien ein eigenartiges Gebilde am Horizont. Als es näher kam, sahen sie die Umrisse eines Schiffes, dahinter Aurelius, der ordentlich in die Segel blies.


  „Das ist das Schiff von Thorn“, sagte Tom aufgeregt.


  „Dem Thorn? Das Schiff der Stürme?“, fragte Marxusta und es war eine gewisse Erregung in seiner Stimme zu hören. „Wieso kennst du es, wo ich es noch nicht einmal gesehen habe? Ich kenne es nur als eine Legende. Obwohl dieser Luftgeist, Aurelius, für mich auch nur eine Mär bisher war.“


  „Das erzähle ich einmal später. Ist eine längere Geschichte“, sagte Tom.


  Das Schiff hielt in einer weiten Höhe über ihnen an. Aurelius aber kam herunter und formte sich wieder zu einer Gestalt: „Ich bat Thorn um Hilfe. Ich werde die Forettenjäger in einen Nebel hüllen. Während dieser Zeit wird er Vincent herausholen und ihn in Sicherheit bringen.“


  „Woher wisst ihr, auf welchem Vogel der Herrscher sitzt?“


  „Da kann uns nur einer helfen“, sagte Marxusta.


  „Kennst du die Festung der magischen Zwölf?“, fragte er Aurelius. Als dieser es bejahte, sagte Marxusta weiter: „Dort ist ein Freund von uns. Er heißt Lombrand. Der kann sich telepathisch mit Schautin in Verbindung setzen. Sie kann uns die fliegenden Augen schicken, die ausspionieren, auf welchem Forettenjäger sich der Herrscher befindet.“


  „Den kenne ich. Der ist ein Hauptmann der Wachen. Ich soll ihn holen, stimmts?“, fragte er und verzog seinen unförmigen Mund zu einem Grinsen.


  „Du weißt aber auch alles“, stellte Marxusta fest.


  „Ich bin nicht nur ein Wind, ich bin auch ein Geist und ich ...“


  Auf einmal verfinsterte sich der Himmel. Aurelius schaute nach oben und verformte sich sofort wieder in einen Wind. Dann flüchtete er in den Wald.


  „Was ist mit ihm?“, fragte Rexos verwundert?


  „Das sind die gefährlichen schwarzen Winde, die sich in eine aufsaugende, mit Blitzen versehene schwarze Wolke verwandeln können. Die zerstören alles. Sie fegen zu einer gewissen Zeit regelmäßig über Arganon. Sie entstammen wohl der Schwarzen Magie“, sagte Marxusta. „Wir sollten in den Wald flüchten, bevor wir in ihren Sog geraten. Sie hinterlassen eine Schneise der Verwüstung.“


  Da sahen sie ein eigenartiges Schauspiel. Thorns Schiff der Stürme wurde von dieser riesigen Wolke angegriffen, es kam bedenklich ins Wanken. Einige Male dachten sie, die Wolke habe das Schiff verschlungen, doch es tauchte immer wieder auf. Sie sahen Blitze aus der Wolke kommen.


  Als das Schiff wieder ins Trudeln kam, lief Rexos in den Wald.


  „Wir sollten es ihm nachtun“, sagte Marxusta.


  Doch Vincent deutete an den Horizont: „Da kommen die Arlts mit den Forettenjägern. Sie fliegen genau auf die schwarze Wolke zu.“


  Sie sahen erschrocken nach oben. Die Forettenjäger waren kurz vor dem Geschehen. Die Wolke schien Thorns Schiff vernichtet zu haben, es war nicht mehr zu sehen.


  „Das wird keiner überleben. Vater wird auch umkommen!“, rief Vincent aufgeregt.


  Sie waren so beschäftigt, dieses unheilvolle Geschehen zu beobachten, dass sie gar nicht mitbekamen, was am Waldesrand geschah.


  Rexos war zu Aurelius gelaufen und bat ihn, ihn in sich aufzunehmen. „Die werden mich in sich aufsaugen. Die sind mächtiger als ich“, gab Aurelius zu bedenken.


  „Du brauchst nicht zu dicht an sie heran fliegen. Ich muss nur in gleicher Höhe mit ihr sein. Sie wird niemanden mehr bedrohen. Vertraue mir.“


  Aurelius hatte zwar noch Bedenken, jedoch tat er Rexos den Gefallen und flog ihn zu der schwarzen Wolke.


  Da entdeckten auch die Beobachter am Boden die beiden Helden, die auf die schwarze Wolke zuflogen.


  Die Forettenjäger waren noch in etlicher Entfernung zu der Wolke. Da sahen sie, wie Thorns Schiff wankend aus der schwarzen Wolke kam und irgendwo am Wald außer Sichtweite segelte.


  Die Forettenjäger waren kurz vor der Wolke.


  „Warum fliegen sie auf die zu? Die müssen sie doch sehen?“, fragte Vincent mehr zu sich, als zu den anderen.


  „Die müssen wissen, welcher Magie diese Wolke entstammt und wer dahinter steckt. Sie fürchten sich nicht vor ihr“, sagte Marxusta.


  Plötzlich aber fing es an zu regnen. Die schwarze Wolke löste sich auf. Die Forettenjäger, die in sie hinein geflogen waren, wurden wieder sichtbar.


  Sie sahen Aurelius und den in ihm befindlichen Zauberer. Sie flogen auf die Wolke zu.


  Sie entdeckten wieder Thorns Schiff am Waldesrand. Es flog nach oben gen Forettenjäger.


  Marxusta sah die Gefahr, in der sich Aurelius und Rexos befanden.


  Die Arlts mussten über etwas verfügen, was wie Sprengstoff wirkte, denn sie ließen inzwischen einige Behälter fallen, die in der Wüste explodierten. Die magische Zwölf, deren Festung sie schon einige Male angegriffen hatten, bekamen diese Wunderdinger bereits öfter zu spüren, konnten sie aber immer wieder durch magische Einflüsse abwehren.


  Marxusta erkannte die große Gefahr. Selbst wenn sie Deckung suchend in den Wald flüchten würden, hätten sie vor diesen Knallkörpern keinen Schutz. Er streckte die Arme gegen die Forettenjäger, er sagte einen Spruch. Aus seinen Fingerspitzen schossen Blitze. Ein Tier nach dem anderen stürzte benommen in die Wüste. Zum Schluss war keiner der Angreifer mehr in der Luft, außer dem, auf dem Vincents Vater saß.


  „Ich werde deinen Vater zu dir bringen“, sagte Aurelius zu Vincent, doch dieser winkte ab: „Nein. Tu es nicht.“


  Sie sahen ihn verwundert an.


  Vanessa trat vor ihn und sah in seine traurigen feuchten Augen: „Du möchtest deinen Vater nicht sehen? Warum nicht?“


  „Ich möchte ihm nicht noch einmal Schmerzen zufügen.“


  Vanessa packte ihn bei den Schultern und fragte: „Warum? Hast du ihm denn schon einmal welche zugefügt?“


  „Nicht ich. Aber mein Tod. Xexarus fügte sie ihm zu. Aber wenn ich wieder vor ihm erscheine, wird er sich sehr freuen, jedoch ich muss ihn irgendwann wieder verlassen, wenn ich in Vinc Körper zurückgehe, dann beginnt sein Leid wieder von vorn.“


  Die Begleiter, die beiden gespannt zugehört hatten, sahen seine Argumente ein. Er wendete sich an Aurelius, der inzwischen mit Rexos wohlbehalten gelandet war: „Fliege meinen Vater zu der Festung der magischen Zwölf. Dort ist er sicher und es wird ihm geholfen, denn es sind Getreue meines Vaters.“


  „Und bringe Lombrand mit seinen fliegenden Händen mit. Ich habe das Gefühl, wir können ihn sehr gut gebrauchen“, schloss Marxusta an das Gespräch an.


  Sie ruhten noch ein wenig am Waldesrand. Dort sagte ihnen Rexos, dass er durch einen Zauberspruch die Wolke zum Regnen gebracht habe. Sie würde Arganon nie wieder bedrohen.


  Sie sahen, wie hoch oben Aurelius Vincent aufnahm, sie meinten, ihn winken zu sehen.


  Vanessa blickte dabei verstohlen zu Vincent, sie sah, wie eine Träne die Wange herunter lief. Sie sprach ihn aber nicht deswegen tröstend an, denn sie wollte seinen Stolz nicht verletzen. Im Inneren dachte sie: „Die Jungen denken, sie dürften nicht weinen. Ist ein falscher Stolz. Weinen befreit die vom Schmerz gefangene Seele.“


  Sie gönnten sich keine längere Pause. Sie mussten das Versteck der Ykliten finden.


  Unterwegs brachte Aurelius Lombrand zu ihnen. Vanessa begrüßte den gewesenen Dieb auf das herzlichste. Sie verband, durch die Abenteuer der vergangenen Zeit, eine innige Zuneigung, die aber eher einer Freundschaft Ursprungs, als einer Liebe war.


  Aurelius flog die Abenteurer durch die unwirtliche Wüste und brachte sie bis fast vor die Stelle, an der das Symbol der Ykliten auf der Karte gezeichnet war, wo sie den Eingang vermuteten.


  Marxusta betrachtete sie zum wiederholten Male. „Es sieht so aus, als würden wir direkt vor dem Eingang stehen. Nur ich sehe nichts weiter als eine Bergwand“, so sein Kommentar. Auf einmal wurde die Karte in den Händen von Marxusta zu Asche. Erschrocken sah er, wie die verkohlten Reste auf den Boden flatterten. Dann war der Spuk vorbei.


  Eigenartigerweise aber war die Zeichnung des Mannes mit dem goldenen Helm erhalten geblieben. Marxusta hob sie auf und steckte sie sorgfältig in eine kleine Schatulle, die er stets bei sich trug, weil er eine Brosche seiner verstorbenen Frau aufbewahrte.


  Sie beschlossen, da es dunkler wurde, zu nächtigen. Ihnen war es im Freien zu riskant, daher suchten sie die Umgebung nach einer Höhle ab. Da es viele Grotten in den Bergen von Arganon gab, fanden sie nach kurzem Suchen eine. Sie legten sich auf den harten Steinboden, um zu nächtigen. Natürlich wäre ihnen der weichere Boden vor der Höhle angenehmer, aber zu gefährlich, von streuenden Arlts oder Soldaten entdeckt zu werden.


  Marxusta besah sich öfter vor dem Einschlafen die Brosche seiner Frau. So auch in dieser Nacht. Er machte sich Sorgen um sich und seine Freunde, was ihm den Schlaf raubte. Betrachtete er aber das Kleinod, dann überkam ihn seltsamerweise schnell die Müdigkeit.


  Er hörte die gleichmäßigen Atemzüge seiner Begleiter, die vor Erschöpfung auf dem harten Boden eingeschlummert waren. Er spürte seit längerem ein magnetisches Feld, das sich um sie zog, aber sie nicht behinderte. Er empfand es nicht als eine Bedrohung. Dann geschah etwas Seltsames, das selbst diesen erfahrenen Mann in Erstaunen versetzte.


  Vor ihm erschienen die Duplikate von Vanessa, die Zaubertochter Rexina und sein Sohn Thomas.


  „Schicke die Menschenkinder nach Hause. Wir werden dir helfen, unsere schöne Zauberwelt Arganon zu befreien. Wir wollen wieder leben“, sagte sein Sohn Thomas.


  Rexina fügte hinzu: „Wir sind Kinder von Arganon. Uns gebührt es, euch zu helfen.“


  Marxusta fragte ungläubig: „Ihr seid gewiss eine Sinnestäuschung? Ich bin wohl übermüdet, ich sollte schlafen.“


  Dann geschah etwas, was Marxusta noch mehr aus der Fassung brachte. Seine Frau erschien ebenfalls.


  Thomas sah seine Mutter und fiel ihr um den Hals. Marxusta stand auf und hielt ihr die Brosche entgegen: „Die solltest du wieder tragen.“


  Sie schüttelte den Kopf: „Ich kann sie noch nicht nehmen. Dein Glaube und deine ewige Liebe zu mir hat mich sichtbar werden lassen. Wenn Arganon von dem Bösen befreit ist, dann wird ein Märchen wahr. Das Märchen von der Zauberwelt Arganon, in dem sich die guten Kräfte vereinen. Bis dahin behalte mich in deinem Herzen.“ Sie verschwand wieder, wie sie gekommen war, als ein Geist.


  „Thomas, du hast doch auch deine Mutter gesehen?“, fragte Marxusta den Kopf schüttelnd, weil er an dieses Wunder nicht glauben konnte.


  „Ja, ich habe sie doch sogar umarmt. Ich konnte es, weil ich ebenfalls nur eine magische Erscheinung bin.“


  Er schwieg und trat näher zu seinem Vater: „Erst wenn unsere Ebenbilder Arganon verlassen haben, werden wir verfestigt. Dieser magische Gürtel befindet sich als Duplikat vor einer Burg auf Erden. Er ist für uns bereitet worden, um eingreifen zu können, wenn die Erdenbewohner in Bedrängnis geraten. Du musst sie dorthin schicken. Sie müssen gegen die bösen Mächte kämpfen. Aber sie dürfen niemals den magischen Gürtel verlassen, denn dann sind sie verloren. Erst wenn der Kampf um Arganon von uns gewonnen ist, dann ist er auch für Tom und Vanessa gewonnen.“


  Marxusta musste erst einmal über Thomas Worte nachdenken. Dann fragte er: „Was ist das für ein magischer Gürtel? Wer zog ihn?“


  „Der Mann im goldenen Helm. Er will damit den Zugang nach Arganon schützen, den die Kinder und Gnome nahmen“, antwortete diesmal Rexina. Sie fuhr fort: „Die bösen Mächte werden versuchen, ihn zu durchdringen. Es gibt nur eine Möglichkeit, es zu verhindern. Vanessa und Tom müssen fest an die Zauberwelt Arganon glauben, egal was passiert. Vinc aber muss zu dem Schloss auf der Erde.“


  Marxusta dachte erneut nach: „Aber wie bringen wir die Kinder und die Gnome in den magischen Gürtel zur Burg?“


  Diesmal ergriff Thomas wieder das Wort: „Durch den Gürtel, in dem wir uns jetzt befinden. Durch mich und Rexina. Sie schlafen jetzt, sie werden in Kürze vor der Burg wieder aufwachen.“


  Thomas und Rexina verschwanden plötzlich.


  Marxusta steckte die Brosche wieder in die Schatulle und legte sich zum Schlafen auf die Erde. Er schob das Erlebte auf seine überstrapazierten Nerven. Ihn überkam die Müdigkeit, die ihn befiel, wenn er die Brosche längere Zeit betrachtet hatte. Er schlief ein.


  Sie spürten ihre Glieder, als wären sie die ganze Nacht auf einer Streckbank gewesen. Sie waren wie gerädert. Der harte Steinboden hatte seine Spuren hinterlassen.


  Marxusta dachte nicht mehr an das nächtliche Erlebnis, zumal auch Vanessa und Tom sich reckend aufstanden.


  Dann geschah es. Unter ihnen gab der Boden nach, sie fielen hinab.


  Es war nicht tief, so bekamen sie keine Blessuren.


  Marxusta sah ihn als Ersten, den Schatz der Ykliten. Es war ein Haufen mit goldenen und von Diamanten bestückten Gegenständen.


  Rexos sah es mit Erstaunen. Er wollte eine Figur aufheben. „Tu es nicht“, warnte Marxusta. Er kannte noch die Gefährlichkeit von früher, die in dem kostbaren Haufen war.


  „Warum nicht? Ist doch nur eine Figur.“


  Nun meldete sich auch der bisher schweigsame Lombrand zu Wort: „Das ist ein Wächter des Schatzes. Er verbrennt dir deine Hand und dich gleich mit.“ Auch Lombrand war damals dabei, als sie, wie eben, in diese Senkung fielen. Sie mussten damals durch einen unteririschen engen Tunnel kriechen, um wieder nach draußen zu kommen und erlebten da viele lebensgefährliche Abenteuer. Der Ausgang nach draußen wurde damals zerstört. Er blickte nach oben und stellte fest, dass sich das Loch, ebenso wie damals, als sie herunter fielen, geschlossen hatte.


  „Wir müssen die Figur des Mannes im goldenen Helm finden. Ich glaube, diese Figur ist der Schlüssel zur Befreiung von Arganon. Er war nicht umsonst auf die Karte gezeichnet“, mutmaßte Marxusta.


  Sie wagten nicht in dem kostbaren Haufen zu wühlen, zu sehr saß in ihnen die Furcht, sie könnten einen dieser mysteriösen Wächter berühren und sterben.


  Sie gingen den hell erleuchteten Gang weiter in das Innere. Sie sahen wieder die riesige Halle sowie den Mann mit dem goldenen Helm, der als eine gigantische Statue dargestellt war. Sie mochte die Höhe eines vierstöckigen Hauses haben. Aber im Gegensatz zu früher, als Marxusta schon einmal da war, spiegelte der Boden. Er war aus hellem Marmor, der mit einer Schicht überzogen war, dass sie geblendet die Augen schließen mussten.


  „Wir müssen schleunigst hier hinaus!“, rief Tom.


  Sie erschraken vor der heftigen Reaktion des Jungen. Als sie wieder an dem Haufen der wertvollen Gegenstände waren, sagte er: „Wenn wir weiter dort geblieben wären, dann wären wir erblindet.“


  Marxusta wiegte sein weises Haupt hin und her und meinte: „Wir sollen gehindert werden, dort Nachforschungen zu betreiben. Warum wollen die Ykliten das verhindern? Einerseits bekommen wir eine Karte in die Hand mit der genaueren Bezeichnung, anderseits wollen sie nicht, dass wir den goldenen Mann finden.“ Er wendete sich an Lombrand: „Was meinst du? Sollte uns Schautin nicht ihre Augen schicken, um zu erkunden, was sich in diesem riesigen Dom verbirgt?“


  Lombrand aber gab zu bedenken: „Ich weiß nicht. Wenn diese Fläche unsere Augen blendet, dann wohl auch die fliegenden von der Seherin.“


  Er sah Tom an: „Wieso wusstest du, dass wir erblinden, wenn wir in diesem Raum sind?“


  Tom sah etwas verlegen drein, als er antwortete: „Es war eine innere Stimme.“


  Marxusta trat näher zu Tom: „Du bist nicht der Junge von der Erde, du bist mein Sohn Thomas.“ Er drehte sich zu Vanessa: „Du bist nicht das Mädchen von der Erde, du bist Rexina, die Tochter von Rexos.“


  Rexos sah erstaunt zu dem Mädchen: „Stimmt das? Du bist Rexina? Oh, welch ein Wunder!“ Er umarmte sie und wollte sie gar nicht mehr loslassen. „Wie konnte das Wunder nur geschehen?“, fragte er immer wieder.


  Auch Marxusta umarmte unter Tränen seinen Sohn. Er wusste nun, dass das Erlebnis in der Nacht kein Traum war. „Ich werde dich nie mehr gehenlassen. Ich werde dich hüten wie meinen Augapfel“, sagte Marxusta mit noch ergriffener Stimme.


  Tom bremste seine Freude: „Noch sind wir nicht für ewig bei euch. Es ist noch nicht alles gewonnen. Wenn nur einmal Vanessa oder Tom auf der Erde an uns zweifelt, dann sind wir für die Ewigkeit verloren. Wir können nur leben, wenn sie auf Erden weiter leben und den Kampf gegen das Böse gewonnen haben.“


  „Aber sie werden doch an uns glauben. Ich meine, schließlich waren sie doch auf Arganon“, meinte Marxusta mit gedämpfter Hoffnung.


  „Sie sind zelten gefahren und sie werden dies auch so sehen. Wenn sie vor der Burg aufwachen, werden sie denken, sie hätten dies nur alles geträumt. Sie werden dann nicht mehr an uns glauben“, erklärte Rexina.


  „Können wir sie denn nicht beeinflussen?“, fragte Rexos, auch etwas enttäuscht.


  „Nein“, antwortete wieder Thomas. Sie können es nur allein. Kommen sie nicht zu der Erkenntnis, dass wir Wirklichkeit sind, dann ist es unser Ende. Vielleicht auch von der Zauberwelt Arganon.“


  „Zuvor aber wird es das Ende von euch allen hier sein. Ich weiß, wie man Arganon retten kann.“


  Wie aus einem Munde kam das Schreckenswort: „Xexarus.“


  Sein Lachen drang durch die Höhle. Ein widerliches Grölen des Triumphes. Marxusta versuchte die Arme zu heben, wurde aber von Xexarus daran gehindert, indem er sagte: „Lasse das, alter Mann. Ich bin im Vorteil. Siehst du hier, was ich in der Hand habe?“


  „Eine Rakete“, stellte Marxusta verwundert fest. „Aber sie müsste dich doch töten.“


  Xexarus ließ wieder sein scheußliches Lachen ertönen: „Hahaha. Ich will es euch erklären, denn ihr habt keine Gelegenheit mehr, zu fliehen.“ Er hob den einen Arm in ihre Richtung. Sie waren im Nu an Händen und Füßen gefesselt. Durch die engen Fesseln an den Füßen verloren sie ihren Halt und plumpsten auf die Erde.


  „So etwas wollte ich schon lange sehen. Eine Familienfeier.“ Zu den Gnomen sprach er: „Solltet ihr nicht bei eueren Herren auf der Erde sein?“


  „Geht dich gar nix an. Und außerdem sind wir bei unseren richtigen Herren“, antwortete Drialin und streckte ihm die Zunge heraus.


  „Deine Frechheit wird dir noch vergehen. Du kleine Satansbrut.“ Aus diesem Satz war sein Ärger über Drialin zu hören.


  „Xexarus, was hast du davon, wenn du uns vernichtest? Und Arganon den anderen überlässt? Unser Arganon. Dein Arganon.“


  Es war ein Versuch Marxustas, in seiner hilflosen Situation noch etwas zu erreichen, aber er hörte nur von Xexarus: „Richtig. Mein Arganon. Ich bin der Vorsitzende des Geheimbundes, der Arganon magiefrei machen möchte.“


  „Du?“, fragten alle wie in einem einstudierten Chor.


  „Ja. Ich. Ich will die Magie abschaffen. Dann bin ich der einzige Magier auf Arganon, auch auf der Erde. Dann kann mir keiner mehr mit seinem Zauber dazwischen funken. Wenn ich der einzige Magier bin, gehört die Macht mir. Ich habe mich mit dem Tyrannen zusammengetan. Wir haben einen Pakt. Er regiert Arganon, da er keiner Magie mächtig ist, kann er mir nichts anhaben und ich werde der Herrscher über alle sein.“


  Der Größenwahn von Xexarus war für sie nichts Neues mehr. Aber sie mussten zugeben, dass er diesmal einen ausgeklügelten Plan hatte. Was lag näher, als alle auszuschalten, die der Magie und Zauberei mächtig waren.


  Er schwelgte geradezu in seinem Plan und war dadurch auch redselig: „Diese Rakete, die ihr seht, ist dort verteilt, wo magische Leute sind. Ich und Raxodus, der Herr der Finsternis, verteilen sie im gesamten Land. Eine Macht von einem fernen Planeten hilft uns dabei. Sie brachte sie zu uns. Alle, die diese Raketen anfassen, werden in sie gezogen und in die Stadt Rasadon gebracht. Dort sterben sie einen qualvollen Tod.“


  „Die unheimliche Stadt, die in einer Nacht entstanden ist“, murmelte Marxusta, aber für Xexarus noch vernehmlich.


  Er ging vor Marxusta und trat ihm in die Seite. Der alte Mann krümmte sich vor Schmerz. Thomas wollte aufspringen, vergaß aber seine Fesseln und stürzte wieder hin. Er rief voller Wut: „Wenn ich wieder frei bin, dann wirst du es bereuen, jemals meinen Vater getreten zu haben!“


  Xexarus lachte: „Träume weiter. Ihr werdet niemals mehr freikommen. Ihr werdet gemeinsam sterben.“


  Er trat von den Liegenden weg, als fürchte er ihre Nähe: „Ich habe euch von der schwebenden Insel bis hierher verfolgt. Dank meines Freundes Raxodus konnte ich den Schattenspruch anwenden, der mich auch bei Licht leben lässt. Den Zettel solltet ihr finden, denn ich brauche jemanden von euch. Er muss mir das Symbol der Ykliten holen. Den Mann im goldenen Helm. Mit ihm kann ich auch diese verfluchte Gottheit zerstören. Die Macht, die mir hilft, die Herren von Rasadon haben bereits den Dom besetzt. Daran seht ihr, wie leicht die Ykliten zu überrumpeln sind.“


  Er genoss seine Ausführungen, aber vor allen Dingen auch die Wehrlosigkeit seiner Gefangenen.


  „Xexarus, ich weiß, du gehörst nicht dem Glauben der Ykliten an, aber die Gottheit lässt sich von dir nicht auf der Nase herumtanzen. Fürchtest du denn nicht ihre Rache?“


  Marxusta hatte beim Sprechen Mühe, denn der Seitentritt schmerzte ihn immer noch.


  „Vor diesen verfluchten Göttern soll ich Angst haben? Ich habe nicht einmal vor dem großen Universalo Angst. Doch genug geredet.“


  Marxusta wollte noch Zeit schinden, daher fragte er: „Wieso saugt nicht auch dich diese Rakete weg?“


  „Weil es da einen Trick gibt, den nur Eingeweihte kennen.“ Er sah einen nach dem anderen an: „Einer von euch wird mir das Symbol der Ykliten aus diesem Dom da vorn holen. Einer von euch, so habe ich erfahren, wird daran nicht erblinden. Jemand führt etwas bei sich, das ihn davor schützt. Er muss es opfern, um nicht zu erblinden. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder ihr leert euere Taschen oder aber ich schicke euch einzeln da hinein, bis der gefunden ist, der dieses Etwas besitzt.“


  Er deutete auf Lombrand: „Du, der Meisterdieb ...“ „Gewesener Dieb“, unterbrach ihn Lombrand.


  „Verbesserst du mich noch einmal, töte ich dich gleich.“


  Lombrand ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Er antwortete: „Das wirst du doch sowieso tun, sobald du gefunden hast, was du suchst.“


  Xexarus löste durch einen magischen Spruch die Fesseln von Lombrand. Er leerte seine Taschen. Doch nach Xexarus Prüfung fesselte er ihn wieder. So kam jeder der Reihe nach dran, doch bei keinem fand er, was er suchte. Zum Schluss war Marxusta dran.


  Als er das Kästchen herausnahm, in der die Brosche seiner Frau und die Zeichnung des Mannes im goldenen Helm war, fand dies Interesse von Xexarus.


  „Sieh mal an. Eine geheime Schatulle.“ Er nahm und öffnete sie.


  Er sah auf die Zeichnung des Symbols der Ykliten, warf sie aber achtlos beiseite. Dann nahm er die Brosche. „Warum denke ich, dass diese Brosche das Kostbarste ist, was du besitzt?“


  Marxusta winkte ab. Xexarus dachte, es wäre ein Angriff und fesselte durch einen Spruch Marxusta wieder. Der alte Mann konnte stehen bleiben. „Es ist doch nur eine Brosche. Weiter nichts. Sie ist wertlos“, sagte er.


  „Mich täuschst du nicht. Das ist etwas Wertvolles für dich, sonst würdest du sie nicht in so einem ansehnlichen Kästchen aufbewahren und mit dir rum schleppen.“ Xexarus führte die Brosche näher an die Augen, um zu sehen, was sie so wertvoll machte. Da geschah es. Aus der Brosche kam ein Blitz und traf Xexarus Augen. Er schrie und fluchte und tobte. Immer wieder wischte er sich über die Augen und versuchte etwas wegzuwischen. Dann stand er still und sagte in die falsche Richtung, nicht da, wo die Gefesselten lagen: „Das wird euch noch leid tun.“


  Darauf bildete sich ein Schatten und er verschwand.


  Marxusta sah die Brosche auf der Erde, die Marxusta in seinem Schmerz hat fallengelassen.


  „Was nun?“, fragte Rexos. „Wir sind gefesselt. Kann jemand diese magischen Fessel lösen?“


  „Das wird wohl Xexarus nur können“, antwortete Marxusta.


  Auf einmal schwebte einer der sogenannten Wächter des Schatzes über sie und fing an zu glühen. Sie waren sonst, zwischen den Dingen im kostbaren Haufen, nicht zu erkennen. Dadurch waren sie so gefährlich. Lösten sie sich von diesen edlen Gegenständen, dann wurden sie glühend und bedrohlich.


  Marxusta sah mit Entsetzen, wie das Ding über ihnen immer glühender wurde. Plötzlich lösten sich ihre Fesseln und sie waren frei.


  Dann hörten sie eine Stimme, die aus dem unterirdischen Dom kam. „Kommt zu mir. Tretet ein.“


  Vorsichtig gingen sie zu dem Eingang. Sie hatten Angst vor einer Falle. Da bemerkten sie, dass sich der Boden verdunkelt hatte.


  Sie sahen zu der riesigen Statue empor. „Ich freue mich, euch bei uns begrüßen zu dürfen. Ihr Tapferen.“


  Marxusta trat ehrfürchtig vor den Mann im goldenen Helm. Er konnte es nicht fassen, dass er zu ihnen sprach, obwohl er es schon einmal tat. Damals, als sie in der Höhle der Roboter waren, die dieser Mann zum Einsturz brachte.


  „Ich habe euer Gespräch zwischen diesem Wahnsinnigen mitbekommen. Ich wusste, dass er euch folgte, deshalb habe ich diese Fliesen zum Leuchten gebracht. Deinem Sohn habe ich die Sinne beeinflusst und ihm die Warnung wegen der Erblindung eingegeben. Dieser wahnsinnige Magier denkt, uns überlisten zu können. Ja, wir haben unseren Dom geopfert. Wir wollten sie in Siegeslaune wiegen. Wir haben vieles gelenkt. Aber bei dieser unheimlichen Stadt mussten wir aufgeben. Wir können nicht in sie eindringen. Ihr müsst es tun. Geht und vernichtet sie.“


  Marxusta verbeugte sich ehrfürchtig, bevor er sagte: „Wenn Ihr, die große Gottheit, es nicht fertigbringt, wie sollen wir Winzlinge es können?“


  „Stelle euer Licht nicht unter den Scheffel. Ihr habt schon große Taten vollbracht. Ihr müsst es schaffen, Arganon wieder zu einer Märchenwelt werden zu lassen. Viele Kinder erwarten dies von euch.“


  Der Mann im goldenen Helm berichtete von der Bibliothek, die im Fantasieland steht. „Ab diesem Moment lesen alle Kinder diese Geschichte mit. Sie werden mit euch zittern. Sie werden mit ihrem Glauben an dieses Märchen euch unterstützen. Enttäuscht sie nicht. Gebt ihnen wieder Hoffnung und zeigt ihnen, dass Märchen wahr werden können, wenn man fest an sie glaubt.“


  Der Mann im goldenen Helm schwieg einen Augenblick und sagte dann: „Die Zauberwelt war bisher voller böser Mächte. Wir konnten keine Märchen entstehen lassen, denn dazu müsste das Böse erst vernichtet werden. Ab dem Augenblick, wo Arganon befreit ist, wird es zu einem Märchen.“


  „Wird dann das Böse endgültig vernichtet?“, fragte diesmal Rexos, entschuldigte sich zugleich wegen der Unterbrechung.


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wenn du mit dem Wort böse, Xexarus, die Hexe Gistgrim oder ihren Sohn Rasodin meinst, dann muss ich dich enttäuschen. Sie werden immer da sein. Sie gehören einfach zu den Märchen. Aber sie werden keine bösen Mächte mehr zur Hilfe holen können. Aber nun möchte ich euch nicht weiter aufhalten. Die Zeit ist ein kostbares Gut geworden. Nehmt die Figur aus dem Behälter unter mir. Dann fasst an die Rakete, die Xexarus hat fallenlassen und lasst euch in die unheimliche Stadt saugen.“


  „Aber da erwartet uns der Tod“, wendete Marxusta ein, „so sagte es Xexarus.“


  „Glaubt nicht alles, was er sagt. Natürlich kann es so sein. Ich weiß es nicht. Aber ist es euch nicht das Risiko wert? Die Befreiung der Zauberwelt?“


  „Aber ich muss zu meinem Vater. Wir wollen Arganon von dem Tyrannen befreien“, meldete sich auch Vincent zu Wort.


  „Ja, du darfst zu deinem Vater. Verabschiede dich von deinen Freunden.“


  Nachdem Vincent dies tat, wobei er Rexina besonders lange die Hand drückte, verschwand er plötzlich.


  „Werde ich ihn jemals wieder sehen?“, fragte das Mädchen betrübt.


  „Das wird das Schicksal entscheiden“, sagte der Mann im goldenen Helm. Er wollte Rexina keine Hoffnung machen, denn dann wäre der Schmerz zu groß, wenn er nicht mehr wieder kommen würde.


  Sie nahmen die Figur und berührten nacheinander die Rakete. Es war eine Reise in das Ungewisse.


  12. Kapitel

  Der Kampf um die Zauberwelt Arganon


  Sie wussten, es war eines der schweren Kapitel der Geschichte von Arganon, vielleicht auch eines der Letzten, wenn es ihnen nicht gelänge, es zum guten Abschluss zu bringen.


  Aber darüber konnten sich Marxusta und sein Gefolge im Moment keine weiteren Gedanken machen, nachdem sie an die Rakete gefasst hatten und wie im Sausewind irgendwo in das Unbekannte gezogen wurden.


  Ihre Reise in das Ungewisse dauerte nur Bruchteile von Sekunden. Sie kamen an einen Ort, der sie in Verwunderung versetzte.


  Einen solchen Raum hatten sie noch nie gesehen. Er war aus glänzendem verchromtem Metall. Und sie sahen noch etwas. Auf einem Stuhl, aus einem metallenen Rahmen bestehend, auf dem ein dünnes Leder als Sitz gespannt war, saß Vinc und neben ihm auf einem ebenso aussehenden Spärius.


  Im Raum befanden sich keine weiteren Gegenstände, dadurch strahlte er eine gewisse Kälte aus. Überhaupt bemerkten sie, dass ein eisiges Klima herrschte.


  Sie begrüßten sich und berichteten gegenseitig ihre bisherigen Erlebnisse.


  „Du weißt auch nicht, wo wir sind?“, fragte zum Schluss Marxusta Vinc.


  „Nein, aber ich vermute, in der unheimlichen Stadt. Es kommt mir vor, als sei dies ein Raumschiff“, mutmaßte er.


  „Wie kommst du zu dieser Annahme?“, fragte Marxusta.


  „Ich habe schon oft utopische Filme gesehen ...“ Vinc stockte. Er sah die fragenden Gesichter der Anwesenden und korrigierte sich: „Ich weiß es. Man lernt so etwas auf der Erde.“


  Wie sollte er sonst das Kino oder Fernsehen erklären? Die Einzigen, die inzwischen einiges schon von dieser modernen Technik kannten, waren die Gnome und Spärius.


  „Was veranlasst dich zu der Annahme, es sei ein Raumschiff? Was ist überhaupt ein Raumschiff?“, fragte Rexina.


  Vinc beschrieb ein solches, konnte aber sehen, dass es die Vorstellungskraft der anderen überforderte. Er schloss seine Erklärung mit den Worten: „Das sehe ich an den Türen. Sie schieben sich ineinander. Sie werden elektrisch betrieben. Ebenso wie die Beleuchtung hier elektrisch ist.“


  „Das Geisterlicht geht von selbst an und aus. Man muss nur auf etwas drücken“, sagte Spärius und sah stolz in die Runde, weil er so viel wusste.


  Sie unterhielten sich noch über ihr weiteres Vorgehen, aber dabei kamen sie an ihre Grenzen. Sie konnten grübeln, soviel sie wollten, ihnen fiel kein rettender Plan ein. Das Einzige, was sie feststellten, war, dass es im Raum immer kälter wurde. Sie ahnten, was da geschah. Sie sollten erfrieren.


  ***


  Tom und Vanessa erwachten von den Strahlen der Sonne, die ihnen direkt in das Gesicht schien. Trotz der geschlossenen Lider tanzten ihnen Kringel vor den Augen. Sie wendeten ihren Kopf zur Seite. Da sie auf dem Rücken lagen, wollten sie nicht gleich in die Sonne schauen, möglicherweise durch sie geblendet, kaum noch etwas sehen.


  Als Vanessa die Augen aufschlug, sah sie Tom neben sich liegen.


  „Bist wohl auch eingeschlafen?“, fragte sie ihn noch etwas benommen.


  „Glaube schon.“ Er stand auf und sah sich um. „Aber warum liegen wir im Gras vor der Burg?“


  Vanessa erhob sich ebenfalls: „Keine Ahnung. Wo sind die anderen? Wir waren doch mit Vinc, Spärius und den Gnomen hergekommen.“


  Sie hielt die Handfläche über die Augen und sah sich um. „Wo sind die nur? Sie würden uns doch gesagt haben, wenn sie irgendwo hingegangen wären.“


  Tom zuckte die Schultern: „Ist schon seltsam. Wo sind denn unsere Sachen? Wir hatten doch Zelte mit und Räder und Hänger.“ Er wollte den Berg hinunter gehen, als er seitlich in den Büschen etwas blitzen sah. Er ging zu der Stelle und da erblickte er hinter dem Gesträuch ihre Sachen.


  „Die haben sie versteckt. Aber die Räder sind noch alle da. Also ist Vinc nicht weg geradelt.“ Er formte seine Handflächen zu einem Trichter und rief laut: „Vinc!“ Das tat er einige Male, aber es brachte keinen Erfolg.


  „Wir werden hier noch eine Weile warten, tauchen sie nicht mehr auf, dann radeln wir heim. Vinc wird schon nachkommen. Trotzdem verstehe ich nicht, wo er und die anderen geblieben sind.“ Sie überlegte. „Ich habe in dunkler Erinnerung, dass es mit dem Waldhaus zu tun hat. Und dass wir irgendetwas auf der Burg machen sollten. Aber frag mich nicht was.“


  „Ich glaube, wir sollten mal dort hingehen. Vielleicht erfahren wir da etwas. Vielleicht treffen wir die Gesuchten.“


  Vanessa fragte, aus Sorge über die Verschwundenen, etwas genervt. „Hast du noch ein vielleicht?“


  „Warum?“, fragte Tom verwundert.


  „Dann haben wir ein Haufen ‚vielleicht’, aber keine Antwort.“


  Tom, der sich von Vanessa etwas verschaukelt fühlte, sagte: „Blöde Henne.“


  Vanessa aber reagierte nicht darauf, sondern ging zum Eingang der Burg. Er war nicht wie üblich mit einer wilden Hecke zugewachsen, sondern lag frei vor ihr. Sie winkte Tom zu sich. Sie betraten gemeinsam die Burg. Sie sahen nichts Ungewöhnliches, auch fanden sie nicht, wie erhofft, die Vermissten.


  Was sie im Augenblick nicht wussten, dass sie es ebenfalls in ihren Händen hatten, Arganon zu retten. Sie ahnten nichts von dem, was sie machen mussten, nämlich an die Zauberwelt zu glauben.


  Sie betrachteten eine Wand, auf der sie eine Rose sahen. Da sie durch die Witterungseinflüsse verblichen war, beachteten sie, sie nicht weiter. Trotzdem blieb Vanessa davor stehen. „Irgendwie kommt mir die Wand bekannt vor. Nur in welchem Zusammenhang weiß ich nicht.“


  Auch Tom bestätigte ihr, dass er sie kenne, doch auch nicht wisse, warum. Sie sahen sich weiter um und erblickten auf einem Mauerrest einen eigenartigen Gegenstand.


  „Das Ding sieht aus wie eine Rakete“, stellte Tom fest und wollte sie aufnehmen, wurde aber von Vanessa daran gehindert, indem sie seinen Arm festhielt: „Lass das. Ich habe so in Erinnerung, als würde das Ding da gefährlich sein.“


  Sie suchten noch weiter die Ruinen der Burg ab, aber sie fanden nichts mehr. So entschlossen sie sich, zum Waldhaus zu radeln, um nachzusehen, ob Vinc und die Gnome vielleicht zu Fuß dort hingegangen waren. Was Vanessa zwar ausschloss, aber als einzige Möglichkeit ihrer Abwesenheit ansah.


  Sie wussten nicht, dass sie damit das schützende Magnetfeld verließen und damit sich und Arganon in die allergrößte Gefahr brachten.


  ***


  Vincent wusste nicht, wie ihm geschah, plötzlich war er in einem großen Saal, in dem sich zwei Männer unterhielten. Den einen erkannte er als seinen Vater. Wie in den Herrscherhäusern üblich, bewahrte er die Etikette und verbeugte sich vor seinem Erzeuger. Diesen aber interessierte nicht die höfische Sitte, sondern er nahm seinen Sohn in den Arm und küsste ihn auf die Stirn. „Es ist schön, dich in meinen Armen halten zu dürfen. Dieser Luftgeist, der mich hierher flog, hat mir von dir erzählt. Ich konnte es bis jetzt nicht glauben.“


  Er drückte ihn noch einmal kräftig, als wolle er feststellen, dass er einen festen Körper vor sich hatte und nicht einen Geist.


  Zerstino, der Fürst der magischen Zwölf, hatte sich diskret im Hintergrund gehalten. Er wollte nicht diese Wiedersehensfreude durch seinen Anblick trüben.


  Anschließend setzten sie sich zusammen und versuchten einen Plan zu schmieden, wie sie den Tyrannen stürzen könnten. Eine große Sorge bereitete ihnen die Arlts.


  „Ich brauche meine Getreuen“, sagte Vincents Vater.


  „Sie haben sich in der Felsengruppe, nicht weit von einem Felsen, auf der die Wächterin zu dem Eingang der Unendlichkeit wohnt, verschanzt“, sagte Zerstino.


  „Es wäre schön, wenn wir Forettenjäger hätten und etwas von dem Zeug, das die Arlts verwendet hatten. Als sie es in die Wüste warfen, traf es mit einem unheimlichen Knall auf der Erde auf“, meinte Vincent.


  „Habe ich auch gesehen, als ich als Gefangener auf den Forettenjäger hinunter sah“, bestätigte der Herrscher.


  Zerstino überlegte kurz und ging aus dem Raum. Er kam mit einem kleinen Gefäß zurück.


  „Ihr meint so etwas?“ Aus der kleinen Tonne ragte ein Docht heraus. Zerstino deutete darauf: „Sie zünden dies mit einer Fackel an und dann werfen sie es weg. Kurz darauf explodiert es. Sie scheinen bei ihren Angriffen auf uns einige Male vergessen zu haben, die Lunte anzustecken. Daher blieben einige heil. Die müssen dieses Pulver von den Rablinjäger haben. Ihr wisst doch, dieses Reitervolk, das die Straßen nach Madison von diesen gefährlichen Vögeln frei halten.“


  „Hast du noch mehr davon?“, wollte Vincents Vater wissen.


  Zerstino nickte: „Ja, etliche.“


  „Dann bräuchten wir nur noch einen Forettenjäger“, sagte der Herrscher.


  „Nur einen?“, fragte Vincent ungläubig.


  „Ja“, sagte sein Vater, „wir wollen doch kein Gemetzel anrichten. Ich will die Arlts nur zerstreuen, dass sie keine Einheit mehr bilden. Mein Plan ist es, Marxusta zu bitten, er möge um ihr Gebiet einen magischen Schutzwall errichten, damit sie in ihrem Bereich bleiben, bis sie bereit sind, ihre Waffen abzulegen und friedlich mit uns zusammenzuleben. Es war schon einmal möglich, bevor dieser Tyrann sie aufhetzte. Ihre Anführer werden auf die Feuerinsel verbannt. Sind sie ohne ihre Oberhäupter, dann werden sie nicht weiter kriegslüstern sein. So wie ein jeder verbannt wird, der versucht, jemand auf Arganon zu töten oder eine böse Macht an sich zu reißen. Ich habe genug von der Gewalt in unserer herrlichen Zauberwelt.“


  „Aber wie kommen wir an einen Forettenjäger?“, überlegte Vincent.


  Zerstino kannte die Antwort: „Am Wasserfall, wo die Wasserfrau lebt, dort jagen diese Tiere nach Foretten. Sie fliegen sie zu den Arlts ins Lager. Es ist die Hauptnahrung der Krieger. Diese Fische scheinen ihnen sehr zu munden.“


  „Was sagst du da? Essen alle Arlts diese Foretten?“, fragte der Herrscher.


  „Soviel ich weiß, ja.“


  „Komm, mein Sohn, ich habe da so eine Idee. Begleite mich, wir werden jetzt unseren Teil beitragen, um Arganon zu retten.“


  „Ich werde mitgehen“, sagte Zerstino bestimmend.


  Er rief seine Männer der magischen Zwölf zusammen und bestimmte einen von ihnen als Führer während seiner Abwesenheit. Er trug ihnen auf, besonders die Luft zu beobachten, ob nicht ein Angriff der Arlts stattfand. Sie wollten zwar auch mitgehen, fügten sich aber unter leisem Protest den Anweisungen ihres Fürsten, der zum Abschluss sagte: „Wenn ihr mitgeht und euch etwas passiert, dann wäre Arganon auch verloren. Wer würde die Monate aktivieren?“


  Zu Vincent, dem Herrscher gewandt, meinte er: „Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie du mit drei Mann“, er stockte und sah Vincent an, „sagen wir zwei dreiviertel Mann eine ganze Arltsarmee besiegen möchtest.“ „Sage ruhig drei Mann. Vinc ist würdig, als Mann genannt zu werden. Seine Erlebnisse erforderten bisher alle Manneskraft.“


  Keiner sah, wie Vincents Brust schwoll und er stolz erhobenen Hauptes zu seinem Vater sah, der ihm mit einem Auge zuzwinkerte.


  „Wenn die Person, die ich brauche, noch etwas für Arganon übrig hat, dann wird sie uns helfen.“


  ***


  Zwischenzeitlich hatte Rasodin den Trensator wieder soweit hergestellt, dass sein Vater, unterdessen von einem Schatten zurück in seine Person verwandelt wurde. So konnte er von seinem Turm, in dem sich auch so ein Transportmittel befand, zur Zauberschule auf die schwebende Insel. Seine durch das Wunder der Brosche geblendeten Augen waren bereits wieder normal geworden. Er freute sich, dass sein Plan aufgegangen war. Er hatte es fertig gebracht, Marxusta und die anderen, die ihm hätten gefährlich werden können, von der Insel wegzulocken. Gleichzeitig erfuhr er, wo der Geheimgang war, von dem er zwar schon hörte, aber dessen Lage er bisher vergeblich ausgespäht hatte. Was er aber auch wusste, der geheime Gang konnte nur von der schwebenden Insel weg, aber nie zu ihr hin benutzt werden.


  Er klopfte, was selten genug vorkam, seinem Sohn lobend auf die Schulter. Sonst fand er für seinen missratenen Sohn nur grobe Worte.


  Sie eilten in die oberen Stockwerke und ließen die Schüler sich in dem großen Saal versammeln.


  Xexarus stellte sich auf die Empore, auf der sonst Marxusta zu seinen Zöglingen zu sprechen pflegte. Er versuchte ein Lächeln, als er sagte: „Wie bereits einmal Marxusta erwähnte: Ihr seid die Zauberkinderelite von Arganon. Ihr wurdet dazu auserkoren, das Zauberland zu retten. Es ist soweit, Arganon braucht euch.“


  Ein Flüstern ging durch die Reihen.


  Xexarus bat höflich um Ruhe, mit einer Tonlage in der Stimme, die falscher nicht sein konnte. Er mühte sich wieder ein Lächeln abzuringen, das aber eher aussah wie ein Raubtier, das zähnefletschend vor seinem Opfer saß.


  „Ihr werdet nacheinander in meinen Turm auf Arganon gebracht und von dort aus werdet ihr Arganon befreien. Lasst euch nicht von Personen täuschen, die ihr kennt, es sind Ebenbilder. Sie wurden von den bösen Mächten verdoppelt, um euch in die Irre zu führen. Die Originalpersonen befinden sich in einer Höhle auf Arganon in Sicherheit. Verzaubert jeden zu Stein, dem ihr begegnet. Egal wen, es sind eure Feinde, es sind unsere Feinde. Es sind die Feinde der Zauberwelt Arganon.“


  „Warum ist Marxusta nicht da?“, rief ein Junge.


  Man sah den Ärger Xexarus über diese Frage an, aber er beherrschte sich und sagte: „Er ist in einer anderen Mission unterwegs. Er bat mich, die Zauberschule so lange zu übernehmen, bis zurückkommt.“


  Die Kinder waren durch diese listige Täuschung überzeugt und auch davon, dass sie in diesem Moment den Befehl bekamen, Arganon zu retten.


  „Rasodin wird euch führen. Er wird vorangehen und euch in die Zauberschlacht führen.“ Er zog seinen Sohn zur Seite und sagte: „Wenn ihr deren Eltern in Steine verzaubert habt, dann verzaubere auch sie in so etwas.“


  Rasodin grinste und nickte.


  So wurden die stolzen Kinder von Arganon zu dem Translator geführt und jeder in den Turm von Xexarus gebeamt. Sie wurden vorher noch einmal einer Gehirnwäsche durch Xexarus unterzogen, bis sie wirklich glaubten, ihre Angehörigen seien Feinde und müssten in Steine verwandelt werden.


  ***


  Die Lage wurde immer gefährlicher. Auf Arganon und der Erde überhäuften sich die Ereignisse bei verschiedenen Schauplätzen. Es war ein Wettrennen mit der Zeit. Ein Wettrennen um die Existenz von Arganon. Es war die Frage: Wer würde siegen? Das Gute oder Böse?


  So war Raxodus, der Herr der Finsternis, in den oberen Teil der gläsernen Stadt zurückgekehrt, um seinen Plan, sie insgesamt in seinen Besitz zu bekommen, zu vervollständigen. Den oberen Teil hatte er bereits vereinnahmt, sie zu einem Schattenreich gemacht. Er wusste, der schwerste Teil, die Region der Muhme zu erobern, bestand ihm noch bevor.


  Er war froh, dass der Zwerg Vincent und seinen Begleiter Spärius hatte täuschen können.


  Er, Raxodus, konnte in die Sinne der beiden eindringen und sie Glasus als eine rauchige Figur vor Augen führen, obwohl er ein Zwerg blieb. Er musste lachen: „Ein verräterischer kleiner Teufel, dieser Zwerg.“


  Er konnte den Plan mit dem Zugang zu dem Schatz der Ykliten nehmen und zu Xexarus auf die Insel bringen, den der schwarze Magier absichtlich verloren hatte, damit Drialin ihn fand.


  Raxodus musste noch mal hinterhältig lachen. Ein perfekter Plan.


  Nur ahnte Xexarus noch nicht, dass ihn Raxodus ab dem Moment als überflüssig sah, sobald die Zauberkinder in seinem Turm waren. Xexarus hatte damit seine Aufgabe in dem Intrigenspiel von Raxodus erfüllt. Er musste sich seiner entledigen, denn er könnte ihm, dem Herrn des Schattens, noch gefährlich werden. Denn, so freute sich der Herr der Finsternis insgeheim, würden er und die Magier und Zauberer, die seinen Plan, Herrscher zu werden, durchkreuzen könnten, nicht mehr sein.


  Er lächelte wieder, als er an die Dummheit von Xexarus dachte: „Der glaubte tatsächlich, es wäre sein Plan. Dieser Dummkopf.“


  Immer noch erheitert sprach er erneut mit sich: „Einzige Gefahr wäre noch Satodin und Thorn. Aber Satodin ist genauso ein Dummkopf wie sein Bruder. Jedoch vorher muss ich die Muhme ausschalten, sie ist für mich noch die größte Gefahr. Mir macht ihre Zauberkunst Sorge.“


  Aber er wusste, dass er mit dem Spruch der Finsternis eine große Macht besaß. Wenn er die Muhme überraschen könnte, dann wäre er im Vorteil. In der gläsernen Stadt befanden sich nach seiner Kenntnis keine Magier oder Zauberer mehr. Es war es leicht gewesen, die oberen Etagen der gläsernen Stadt zu erobern, denn hier konnte bekanntlich keine Zauberkunst angewendet werden. Allerdings nur von den Angehörigen von Arganon.


  Er aber stammte nicht von hier. Er kam aus den Weiten des Universums.


  Er schwebte in seiner geliebten Finsternis unbemerkt den Gang, der zu der Höhle der Muhme führte entlang.


  Kurz vor der Höhle der Muhme verweilte er, hier konnte er hineinblicken, ohne dass sie ihn entdeckte.


  Er sah sie sitzend auf einem Thron. Sie schien eingenickt zu sein. Er grinste.


  Aber er zollte gleichzeitig Respekt vor dieser schönen jungen Frau. Es war für ihn schwer zu glauben, dass diese blonde Schönheit mit dem langen Haar und in ihrem engen goldenen Anzug so eine Macht besaß.


  Er murmelte einen Spruch und die Höhle verfinsterte sich. Er wusste, in diesem Augenblick hatte er sein Spiel gewonnen. Er hatte die Muhme besiegt.


  ***


  Vanessa und Tom brauchten nicht lange zum Waldhaus, an dem sie zwar etwas erschöpft, aber wohlbehalten ankamen. Die Tür war offen, was sie mit Verwunderung, jedoch auch Erleichterung feststellten, denn sie hätten ohne Schlüssel nicht hinein gekonnt.


  „Sieh mal da. Die beiden Ausflügler sind da“, empfing sie Jim. Ich soll euch schön grüßen. Und wisst ihr von wem?“, fragte er scheinheilig.


  „Vom Teufel“, antwortete Tom und blieb in etlicher Entfernung von der Bank stehen, auf der Jim saß.


  Jim schien über diese Bemerkung nicht einmal ungehalten. „Wenn du meinst. Dann eben vom Teufel.“


  Vanessa trat weiter in den Raum, denn Jim wurde nur halb von der zur Tür herein leuchtenden Sonne erfasst.


  Als sie in die Nähe des Tisches kam, stand der Junge auf und trat zu ihr. „Na? Meine Süße? Hast bestimmt erwartet, ich bestelle dir Grüße von deinem Vinc?“


  Vanessa betrachtete ihn genauer: „Du bist nicht Jim. Du bist Rasodin.“


  Jim verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, was ihn aber nur noch hässlicher machte: „Wer soll ich sein? Rasodin? Wer ist Rasodin?“


  Tom kam ebenfalls, durch Vanessas Bemerkung neugierig geworden, näher zu Jim. Aber er konnte Vanessas Vermutung nicht bestätigen. Jim sah für ihn wie immer wie der dämliche Jim aus.


  „Was ist das für ein Buch dort?“, fragte Vanessa und deutete auf die Lektüre, in die Vinc vor einiger Zeit hineingesaugt wurde.


  „Ach, diese Schwarte. Die lag schon da, bevor ich hierher kam. Nur weiß ich nicht, wie ich in diese Hütte gekommen bin. Ich weiß nur, ich habe in einem Hotel etwas angefasst und dann bin ich irgendwo gelandet, wo alles glänzte, als sei es aus Chrom. Dann sah ich komische Wesen, die meinen Kopf mit irgendwas verkabelten und irgendwann fand ich mich hier wieder. Aber fragt mich nicht, was ich hier will.“


  Vanessa musste zugeben, sich geirrt zu haben. Vor ihr stand wirklich Jim. Aber was war mit ihm geschehen?


  „Überlege doch mal, wo du zuletzt warst, bevor du irgendwohin gesaugt wurdest“, forderte Vanessa ihn auf.


  Jim überlegte. „Ich glaube im Schloss der Woodwords. In einem Zimmer. Da habe ich eine Rakete angefasst und dann war ich in dem verchromten Raum. Den Rest habe ich bereits erzählt.“


  Vanessa deutete an den Rand des Tisches, auf eine Rakete: „Sah die aus wie diese?“


  „Ja, genau so eine war sie.“


  Vanessa schüttelte den Kopf: „Was sind das nur für Dinger?“


  Auf einmal lief Jim zur Tür und verschloss sie. Sie sahen erstaunt seinem Tun zu.


  „Warum machst du das?“, fragte Tom verwundert.


  Jim schüttelte den Kopf: „Ich weiß es nicht.“


  Vanessa zündete die Kerze an, um wenigstens etwas Licht zu haben. Sie flackerte unruhig. Dann sah sie zum Buch. Sie schlug es auf, ohne wie Vinc zuvor, hineingezogen zu werden. Sie las den Titel: „Das Geheimnis der Schattenwelt.“


  Tom, der neben ihr saß, schaute ebenfalls hinein und sagte: „Genauso einen Schmöker hatte Schwabbel.“


  Vanessa studierte einige Zeit den Inhalt und meinte zum Schluss: „Interessant zu lesen. Hauptsächlich ein Abschnitt. Ich zitiere: Nach unserer weltlichen und modernen Anschauung gibt es keine Schatten, die selbständig handeln oder sich bewegen können. Sie werden stets nur durch eine Lichtquelle, die einen Gegenstand anstrahlt, hervorgerufen. Nur ...“ Sie sah von dem Buch auf und sagte, indem sie Jim ansah: „Hört gut zu.“ Damit meinte sie auch Tom. „Es gibt eine Zauberwelt, die sich Arganon nennt, dort können sich durch magnetische Einflüsse, hervorgerufen durch die Energie der Zauberer und Magier, selbständige Schatten bilden. Natürlich ist dies nur eine Theorie, denn ob so eine Welt überhaupt existiert, ist wohl mehr als zweifelhaft. Arganon ist daher auch nur eine angenommene Welt, um zu veranschaulichen, dass es möglich wäre, dass Schatten eigenständig handeln und leben könnten. Daher sind meine Äußerungen nicht ernst zu nehmen. Wenn jemand behauptet und das auch noch allen Ernstes tut, ein Nichts, so etwas sind die Schatten, könnte denken und handeln, dann sollte er es nicht öffentlich verlauten lassen, denn dann wäre er wohl reif für einen Psychiater und irgendwann wohl auch für das Irrenhaus.“


  „Arganon?“, fragte Vanessa. „Arganon“, wiederholte sie, „ist mir allerdings ein Begriff. Aber in welchem Zusammenhang habe ich das gehört?“


  Auch Tom kannte den Namen, aber konnte auch keinen Bezug mit irgendetwas herstellen.


  Was beide nicht wissen konnten: Nachdem Vincent und Thomas aus ihren Körpern wichen, nahmen sie auch die Erinnerung an Arganon mit. Aber in diesem Moment, wo Vanessa und Tom Arganon nicht mehr kannten, konnten sie auch nicht mehr an so eine Zauberwelt glauben. Damit trugen sie unbewusst am Untergang Arganons bei.


  Aber warum hatte Jim die Hütte abgeschlossen? Das sollten sie sehr bald feststellen.


  Plötzlich veränderte Jim seine freundliche Haltung gegenüber Vanessa und Tom. Er zog ein Messer und hielt es Tom an die Kehle. Vanessa aber geistesgegenwärtig klappte das Buch zu, sprang auf die Bank und knallte es dem überraschten Jim auf den Kopf, der benommen zu Boden sank.


  Vanessa sah den Schlüssel aus der Tasche fallen. Sie lief zur Tür und rief zu Tom: „Los, bevor er aufwacht.“


  Sie schaute nicht mehr zu Tom, sondern schloss die Tür auf und eilte nach draußen.


  „Wo willst du denn hin?“, fragte Tom, als er sah, wie sie das Buch auf den Gepäckträger klemmte und sich auf das Rad schwang.


  „Nach Draigens auf das Schloss.“


  Tom glaubte, nicht richtig zu hören: „Weißt du, wie weit das ist? Da radeln wir ja Stunden.“


  „Doch zuerst zum Bahnhof, dann mit dem Zug zum Schloss. Wir haben noch unser Taschengeld. Das reicht“, rief sie schon etliche Meter von ihm weg.


  Tom musste feste in die Pedale treten, denn Vanessa gab ein ganz schönes Tempo vor.


  Die Züge nach Draigens fuhren in stündlichen Abständen. So brauchten sie nicht lange im Bahnhof warten.


  In Draigens bekamen sie auch gleich einen Anschlussbus, der sie vor das Schloss brachte.


  Vanessa fragte ihren Bruder, was er noch für Kapital zur Verfügung habe.


  Er zählte auf dem Weg zur eisernen Hofpforte seine Barschaft.


  „Gut“, sagte Vanessa, als sie stehen blieben, weil Tom einige Münzen hinunter gefallen waren. „Das reicht für ein paar Tage, um in der Jugendherberge zu übernachten.“


  Als Tom die letzte rollende Münze, die beinah in den Gully gefallen wäre, abgefangen hatte, und sich gerade stellte, sah er Vanessa in die Augen und fragte: „Sag mal, Schwesterchen, was soll das? Warum müssen wir in das Schloss?“


  „Werde ich dir zeigen“, sagte sie nur und deutete auf das Buch, das sie bei sich trug. „Aber erst, wenn wir im Schloss sind.“


  Sie läuteten am Strang vor der Eingangstür des Gebäudes. Ein alter Mann öffnete und fragte nach ihrem Begehr. Vanessa sah, wie der Mann zusammenzuckte und sagte: „Die Herrschaften mögen einen Moment warten.“


  „Verstehst du das?“, fragte Tom Vanessa, „Herrschaften sagt er zu uns.“


  Vanessa lächelte geheimnisvoll: „Ja. Wir sind Herrschaften. Wirst es schon sehen.“


  Kurze Zeit später erschien der Diener wieder und musterte erneut kopfschüttelnd die beiden: „Bitte mir zu folgen.“


  Sie schritten in eine große Vorhalle. Sie war mit Fackeln ausgeleuchtet, die ließen die an den Wänden stehenden Ritterrüstungen gespenstisch erscheinen. Rechts führte eine alte Holztreppe nach oben. „Bitte mir nach zu folgen“, forderte der Diener und schritt die Treppe hoch. Er wies Tom und Vanessa ihre Zimmer zu.


  Kurze Zeit später klopfte Vanessa an Toms Tür: „Komm mit.“


  Sie ging mit ihm an die Ahnengalerie der Woodwords und zeigte auf drei Bilder. Tom blieb vor Erstaunen der Mund offen. „Das sind ja wir“, bemerkte er nur. Er deutete auf ein weiteres Bild: „Da ist ja auch Vinc. Aber woher wusstest du von den Bildern?“, fragte er, nachdem sich seine Überraschung gelegt hatte.


  Sie schlug das Buch auf. Er sah die Gemälde als kleine Abbildungen. Er las den Kommentar unter ihnen: „Das sind Bilder in der Ahnengalerie der Woodwords. Niemand kennt diese Personen. Es gibt keine Aufzeichnungen über sie.“


  Überraschend hörten sie eine Stimme hinter sich: „Ihr seid aber sehr an dem Schicksal der Woodwords interessiert.“


  Sie drehten sich um und wie aus einem Mund kam es von ihren Lippen: „Herr Santers. Sie hier?“


  „Was ist denn so ungewöhnlich daran, dass ich hier im Hotel Urlaub mache?“, fragte Schwabbel, Toms Klassenlehrer. Er sah das Buch in der Hand von Vanessa: „Oh, du hast es? Ich vermisste es schon. Wo hast du es denn gefunden?“


  Vanessa wollte sagen, im Waldhaus doch plötzlich stockte sie. Was hatte Schwabbels Buch im Waldhaus verloren? War er etwa dort?


  „Ich fand es auf dem Schulhof“, log sie. „Ich wollte es in den Ferien lesen.“


  Er sah sie misstrauisch an: „Hast du es denn gelesen?“


  „Noch nicht bis zu Ende“, antwortete sie.


  „Du kannst es mir aber trotzdem geben. Nach den Ferien kannst du es dir ja wieder ausleihen. Ich möchte es auch zu Ende lesen“, sagte Schwabbel.


  Vanessa bereute jetzt, dass sie nicht das Buch weiter gelesen hatte, denn sie vermutete, dass noch einiges drin stand, das sie interessieren sollte.


  Aber Schwabbel ließ nicht locker, sondern forderte mit Nachdruck, ihm das Buch zu geben. Als sie es tat, entfernte er sich ohne Worte des Dankes.


  „Ist der immer so unhöflich?“ Als Tom die Achseln zuckte, meinte sie noch: „Wie, du weißt es nicht? Er ist doch dein Klassenlehrer.“


  Tom antwortete nur: „Genau, ist doch nur mein Lehrer.“


  An dem Tag ereignete sich nichts Besonderes mehr. Auch begegneten sie nicht mehr Herrn Santers.


  In der Nacht aber wurde Vanessa unruhig. Sie wachte auf. Sie kannte nicht den Grund. Sie hatte keinen bösen Traum, noch dämmerte der Morgen.


  Bei geöffnetem Fenster hörte sie irgendwo eine Turmuhr schlagen. Sie zählte mit, obwohl sie auch auf ihrem Wecker die Uhrzeit hätte sehen können. Es war Mitternacht. Sie stand auf und ging auf den Flur. Sie wusste nicht, warum sie es tat.


  In dem gleichen Augenblick trat auch Tom vor die Tür seines Zimmers, das neben ihrem lag. Sie sahen sich stumm an und beide zuckten die Achseln.


  Sie sahen zur Galerie. Sie erblickten, wie das Bild des Jungen, der Vinc ähnlich sah, aufleuchtete.


  Sie traten davor und da hörten sie eine Stimme, fast der ihres Freundes ähnelnd. „Glaubt an Arganon. Glaubt an uns. Verlasst dieses Schloss. Geht zur Burg. Noch heute Nacht wird Arganon in größter Gefahr schweben. Bleibt in dem magischen Gürtel. Kämpft um uns und Arganon.“


  Sie trauten ihren Ohren nicht. Konnte denn so etwas möglich sein? Ein Bild, das zu ihnen sprach?


  Auch wenn es für sie unfassbar war, fragte Vanessa dennoch: „Wie sollen wir so schnell zur Burg kommen? Nachts fahren die Züge seltener. Bis wir daheim im Bahnhof und mit den Rädern zur Burg geradelt sind, ist es morgens.“


  „Weckt Herrn Santers auf. Er hat ein Gefährt, das von Geistern gezogen wird. Er soll euch dahin bringen. Aber seid vorsichtig, er ist von Geistern besessen. Er hat den Geheimbund auf der Erde gegründet, der alle Magie beseitigen soll. Er weiß es nicht, dass er von den bösen Mächten Arganons missbraucht wird.“


  Tom und Vanessa sahen sich verdutzt an.


  „Wie können wir Herrn Santers davon überzeugen, dass er uns zur Burg fährt?“, fragte Vanessa verzweifelt.


  „Das müsst ihr selbst herausfinden. Ist er erst einmal im magischen Kreis, der um die Burg verläuft, weichen diese bösen Kräfte von ihm.“


  Plötzlich war alles vorüber.


  „Kneif mich mal“, forderte Tom seine Schwester auf. Sie tat, wie er wünschte, was in einem lauten „Autsch“ endete.


  „Willst du alle aufwecken?“, fragte sie und hielt ihm den Mund zu.


  „Wollte doch nur feststellen, ob ich träume oder wach bin. Hättest nicht so fest petzen brauchen.“


  Vanessa grinste: „Wenn schon, denn schon. Aber los, anziehen. Wir müssen Schwabbel wecken.“


  Tom winkte ab: „Du glaubst doch nicht den Mist, was da uns das Bild weismachte? Da ist ein Trick dahinter. Das ist so ein Laserbild mit einem Kassettenrekorder. Die wollen uns nur was vormachen. Solche Dinge gibt es als Touristenattraktion auf vielen Schlössern.“


  „Und Schlaumeier, hast du schon welche gesehen?“


  „Wie denn? War doch nur bis jetzt auf diesem hier.“


  Vanessa ließ sich nicht beirren: „Siehste. Und außerdem, wieso sind wir beide gleichzeitig wach geworden und hierher gegangen? Nee, nee, glaube mir, hier ist was anders im Gange. Ich glaube, ich erinnere mich so langsam. Die Zauberwelt Arganon gibt es tatsächlich. Je mehr ich nachdenke, desto mehr weiß ich es. Also komm, wecken wir Schwabbel.“


  „Nicht nötig“, hörten sie ihn hinter sich. „Ich habe eurem Gespräch gelauscht. Auch was dieses Bildnis sagte. Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben. Ich bin wirklich der Lehrer von Tom und Vinc. Mich konnten diese Mächte nicht beeinflussen, ich habe zum Schein diesen Geheimbund gegründet. Ich wollte sehen, was auf der Erde, aber hauptsächlich in diesem Schloss, für Merkwürdigkeiten geschehen. Kommt mit.“


  Vanessa und Tom witterten eine Falle, aber sie folgten Schwabbel willig auf sein Zimmer. Dort erklärte er: „Ich habe Jim auf das Schloss lotsen müssen. Jemand gab mir eines Nachts den Auftrag. Auch das Buch musste ich auf dem Tisch zurücklassen. Ich weiß bis heute nicht, wer mich dazu beauftragte. Überall tauchten plötzlich diese Raketen auf.“ Er deutete auf eine, die auf seinem Nachtschrank stand. „Wohlweislich habe ich bis heute noch keine in die Hand genommen. Ich sah Jims Ankunft auf dem Schloss, aber er verschwand irgendwann spurlos.“


  Vanessa erzählte von der Begegnung mit ihm.


  „Nun wir mir einiges klarer. Er wird von den unbekannten Mächten missbraucht. Sie brauchen die Kinder von der Erde, da sie leichter zu beeinflussen als Erwachsene sind.“


  Vanessa und Tom sahen ihn immer noch zweifelnd, aber auch voll Misstrauen an. Er schlug das Buch auf und sagte: „Ich hätte das Buch gleich zu Ende lesen sollen, was ich vorhin nachholte. Hört, was da steht. Ich zitiere: Zum Abschluss meiner Ausführungen möchte ich in die Zukunft schauen. Es wird eines Tages möglich sein, Schatten zu erzeugen, die leben. Wie auch eine blecherne Intelligenz eines Tages da sein wird, die ohne das menschliche Gehirn denken kann. Sie werden sich selbst programmieren und sie werden den Menschen sehr gefährlich werden, ja, sogar so gefährlich, dass sie die gesamte Menschheit ausrotten können. Eine künstliche Intelligenz herzustellen, die das menschliche Gehirn bei weitem übertrifft, ist ein Horror der Zukunft und eines Tages der Untergang der Zivilisation. Dann wird der Mensch Untertan der Maschinen sein und nicht wie es sein müsste: die Maschinen Untertan der Menschen. Und ich wage zu behaupten, dass es bereits Planeten gibt, die solche maschinellen Intelligenzen besitzen, die auch lebende Schatten erzeugen können. Sollte dies einmal entdeckt werden, dann bleibt nur noch eines übrig: Die Quelle, von der sie gespeist werden, zu zerstören.“


  Herr Santers schwieg, genauso Vanessa und Tom. Es war zwar nur ein Blick in die Zukunft, die der Autor dieses Buches geben wollte, aber war es nicht schon Gegenwart?


  Sie waren Personen des Zwanzigsten Jahrhunderts und auch für dieses Jahrtausend aufgeklärt. War das nur noch Utopie oder begann schon die Wirklichkeit?


  Plötzlich sagte Vanessa: „Das Magnetfeld. Das ist es. Sie bedienen sich des Magnetfelds. Mir fällt es wieder ein. Es gibt eine Zauberwelt, die nennt sich Arganon. Sie ist uns weit voraus. Sie ist nicht, wie wir immer geglaubt haben, zurückgeworfen, sie ist uns Jahre voraus. Auch wenn dort das Mittelalter herrscht. Aber da gibt es Zauberer und Magier.“


  Sie hatte so hastig gesprochen, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Sie wusste zwar nicht, woher sie dies kannte, aber sie sah Bilder von dieser Welt plötzlich vor sich.


  Kurze Zeit später befanden sie sich auf dem Weg zur Burg. Vanessa spornte immer wieder den Lehrer an, er möge schneller fahren. Sie ahnte, dass es jetzt nur noch um Stunden ging.


  Ein Planet, so war sie fest überzeugt, hatte sie um Hilfe gebeten.


  ***


  „Wo wollen wir denn hin?“, fragte Vincent seinen Vater, aber auch Zerstino interessierte die Frage.


  „Werdet ihr schon sehen“, sagte Vincent der Herrscher. Er deutete an einen Waldesrand und sagte: „Dort hinein. Da drin ist unser Ziel.“


  Sie beschritten den dichten Wald. Kein Vogel zwitscherte, kein Tier floh vor ihnen in die Büsche, es schien, als wäre der Forst ausgestorben.


  Dann sahen sie ein eigenartiges Tier über sich. Es folgte ihnen ständig und es war das einzige Lebewesen, das sie zu Gesicht bekamen.


  „Halt!“, hörten sie plötzlich eine keifende Stimme „Nicht weiter oder ihr seid des Todes.“


  Vincent schaute in alle Richtungen, sah aber keine Person, die es hätte von sich geben können. Als er zu seinem Vater sah, bemerkte er seinen Zeigefinger, der auf dieses seltsame Wesen zeigte. Es sah aus, als seien bei ihm ein Geier und ein Rabe Erzeuger gewesen. Es hatte den langen Hals eines Geiers und den rundlich länglichen Körper mit schwarzem Gefieder eines Raben.


  „Aber nicht doch, Gnädigste. Erkennt Ihr mich denn nicht?“, fragte Vincents Vater.


  Zerstino und Vincent sahen sich an, sie mussten sich zurückhalten, um nicht gleich loszuprusten vor Lachen. War aber auch zu komisch, als sie hörten, wie Vincent, der Herrscher von Arganon, diesen hässlichen Vogel als Gnädigste ansprach.


  „Natürlich. Ihr seid Vincent, der Herrscher von Arganon. Es gibt nur einen Bewohner von Arganon, der weiß, was sich gehört. Was führt Euch zu mir? Und wer sind Eure Begleiter?“


  Vincent der Herrscher stellte sie vor.


  „Ihr wisst, dass ich jeden blenden muss, der mein Haus findet?“


  „Ja, aber ich denke, mein Anliegen ist eine Ausnahme und ich verspreche dir, von uns wird nie jemand verraten, wo du wohnst.“


  Der Vogel flog zum nächsten Ast, um sie besser sehen zu können: „Dein Wort genügt mir. Folgt mir.“


  Unterwegs fragte Zerstino: „Wer ist der, mit dem du sprachst und der, der uns den Weg zeigt?“


  „Die Hexe Gistgrim. Sie sah und sprach durch dieses Wesen. Wir sind in ihrem Hexenwald. Sie lässt jeden erblinden, der sich ihrem Haus nähert. Daher dürfen wir niemals verraten, wo es ist“, erklärte Vincent der Herrscher.


  Kurze Zeit später befanden sie sich an einem Laubhaus. Die Blätter waren als Tarnung gedacht. Als sie in das Haus traten, sahen sie eine Hütte mit hölzernen Wänden, aber nicht etwas baufällig und alt, sondern einladend mit einer flimmernden Substanz überzogen. Es war die alte Gistgrim, die sie mit keifender Stimme begrüßte: „Was führt Euch zu mir, hoher Herr?“, fragte sie und machte einen verunglückten Hofknicks, der sie beinahe auf den Boden geworfen hätte.


  „Es freut mich, dass ihr mich empfangt und so eine hohe Meinung von mir habt, dass Ihr Euch sogar verbeugt“, sagte der Herrscher freundlich.


  „Ich bin nicht so, wie ich immer dargestellt werde. Nun gut, wir Hexen sind manchmal schrullig und auch ein bisschen gemein, aber wir haben auch ein Herz. Die Einsamkeit im Wald macht uns zu Einzelgängerinnen. Ihr braucht sicher meine Hilfe?“


  Vincent war verwundert über die Art der Hexe. Auch er kannte von Erzählungen Gistgrim nur als altes böses Weib. Verstellte sie sich und war nur listig?


  „Woher weißt du das?“, fragte der Herrscher.


  „Sonst wärst du nicht persönlich zu mir gekommen. Aber ich kann es mir denken. Auch wenn ich einsam bin, erfahre ich dennoch, was auf Arganon passiert. Arganon ist in Gefahr und damit auch ich. Also was liegt näher, als dir zu helfen.“


  Die drei waren über ihre Kenntnisse erstaunt. Wie konnte sie von der Gefahr Arganons wissen, wenn sie nicht aus ihrem Wald heraus kam?


  „Woher wisst Ihr, dass Arganon in Gefahr ist?“, fragte Zerstino.


  „Durch mich“, hörten sie Xexarus Stimme.


  „Sieh mal an. Doch eine Falle. Du falsches altes Weib!“, schimpfte Vincent der Herrscher.


  Xexarus trat vor Vincents Vater und sah ihm in die Augen. Sie waren schwarz und unerbittlich. „Du bist der Herrscher von Arganon. Du sollst es auch wieder werden.“


  Zunächst standen die Besucher mit offenem Mund da. Was war in den von Macht besessenen schwarzen Magier gefahren? Wieso dieser Sinneswandel?


  Er wendete sich zu Gistgrim und stellte sich neben sie: „Sie hat mich überzeugt, dass ich den falschen Weg gehe. Anfangs wollte sie mitmachen, aber als sie erfuhr, was auf dem Spiel stand, änderte sie ihre Meinung. Wir sind Bewohner von der Zauberwelt Arganon. Wir gehören hier her und wir können ohne Marxusta, Rexos und die gläserne Stadt nicht existieren. Wenn wir uns auch manchmal bekriegen, sind wir doch eine große Familie. Ich wollte die Zauberkinderelite missbrauchen ...“ Er stockte. „Oh je, da fällt mir ein, sie marschieren bereits zu ihren Angehörigen nach Hause. Ich muss sie stoppen, bevor sie, sie in Steine verwandeln. Hoffentlich komme ich nicht zu spät.“


  Ehe die Anwesenden noch etwas sagen konnten, war Xexarus verschwunden.


  Die Hexe erfuhr von Vincent dem Herrscher, dass sie ihm ein starkes Gebräu herstellen sollte, das viele Lebewesen betäuben könnte. Sie sagte, dass es ihr ein Leichtes wäre, und fing sofort an, ein solches herzustellen.


  Danach machten sich die drei sofort auf den Weg zu den Wasserfällen, um in den davor befindlichen See dieses Hexengebräu hineinzuschütten.


  Als sie vor den Hexenwald traten, erwartete sie schon Aurelius, der Luftgeist.


  „Wer hat dich denn zu uns geschickt?“, fragte Vincent.


  Aurelius formte sich zu einer Person und sagte: „Niemand. Ich bin euch gefolgt.“


  Vincent der Herrscher schüttelte den Kopf: „Wir haben dich aber nicht gesehen.“


  Aurelius lachte: „Als kleines zartes Windchen, so wie in meiner Jugendzeit. Eine frohe Botschaft habe ich noch: Ich habe das Arltslager verwüstet. Sie haben keine Häuser mehr über dem Kopf.“


  „Dann brauchen wir ja das Schlafmittel nicht mehr in den zu See schütten“, freute sich Vincent der Herrscher.


  Aurelius fragte verwundert, was er damit meinte. Er erzählte es ihm.


  „Du musst es doch tun. Sie sammeln sich im Lager zum Kampf, trotz der zerstörten Hütten“, sagte Aurelius, nachdem er den Ausführungen zugehört hatte.


  „Sie werden sich bestimmt vorher noch stärken“, meinte Zerstino.


  „Und sich besaufen. Denn ich hörte, wie der Oberste sagte, sie wollen am nächsten Morgen in der Frühe aufbrechen und noch was, sie erwarten in ihrem Lager den Tyrannen mit seiner Armee. Sie wollen Arganon überrennen und jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellt.“


  „Auf was warten wir noch? Auf zum Wasserfall!“, rief der Herrscher von Arganon.


  ***


  Auf einmal spürte Vinc einen Luftzug neben sich. Da sah er, wie Trixatus plötzlich erschien.


  „Wo kommst du denn her? Ich denke, du bist im Waldhaus?“


  Trixatus erzählte Vinc von der Beobachtung über Jims Verschwinden. Er schaute sich um: „Ist er denn nicht hier?“


  Als sie ihn nicht entdeckten, meinte Trixatus: „Dann ist er woanders hingezogen worden. Kann aber auch an der Zeitspanne liegen. Denn ich konnte nicht an das Ding heran, das Jim in sich gezogen hatte. Ich musste warten. Irgendwann kam eine Frau und zog die Schubladen zum Lüften heraus. So konnte ich mich auf die Kommode begeben. Und als ich das Ding anfasste, bin ich bei euch gelandet.“ Trixatus fing an zu zittern: „In dieser Kälte“, fügte er bibbernd hinzu.


  Sie hörten ein Geräusch und plötzlich öffnete sich die Tür wie von Geisterhand, so in den Augen der Bewohner von Arganon. Sie hörten ein Surren. Danach kam ein metallenes Etwas herein. Es ging mit plumpen Schritten auf die Gruppe zu und blieb kurz vor ihnen stehen. Es hatte ebenso blecherne Arme wie Beine. Sein Kopf bestand aus einer Masse und hatte nur breite Schlitze, in denen ständig ein Licht von einer Seite zur anderen ging. Statt eines Mundes besaß es einen runden Trichter.


  „Das ist ein Roboter“, sagte Vinc fast flüsternd, stieß aber auf Unverständnis bei den Argonier. Auch als er sagte, es seien Maschinenmenschen, sah er nur verdutzte Gesichter.


  Die Gnome sowie Marxusta hatten mit ihnen bereits eine Begegnung. Auch Vinc kannte die Gefährlichkeit dieser Roboter. Damals auf Arganon, als sie mit ihnen kämpften. In einer riesigen Höhle.


  „Ihr sein Bewohner von Arganon?“, grölte es aus dem Trichter. Es war so laut, dass ihnen die Ohren weh taten.


  Sie nickten, während Vinc sagte: „Ich nicht. Ich bin von der Erde.“


  „Du seien ein Menschenkind von Terra? Das sein gut. Du kommen mit.“ Der Roboter drehte sich um. Da er nicht nach hinten schauen konnte, sah er auch nicht, dass Marxusta Vinc die Figur mit dem Mann im goldenen Helm zusteckte. Vinc verstaute sie sofort in seiner Hängetasche.


  Er folgte dem blechernen Monstrum. Sie kamen an einigen runden Gebäuden vorbei, die aussahen wie Unterkünfte. Vinc wurde in einen Hof geführt, sein Erstaunen war groß.


  Er traute seinen Augen nicht, er sah tatsächlich eine fliegende Untertasse. Rundum erblickte er Stadtmauern, die offensichtlich als Tarnung um das Objekt gezogen waren. Daher sah sie für die Bewohner Arganons aus, als sei sie eine Stadt, die in einer Nacht entstanden war. Wohl die Technik, die die Besatzung der fliegenden Untertasse hatte, spiegelte eine Stadtmauer vor.


  Sie schritten unter dieses Raumschiff. Vinc sah eine Klappe über sich, dann wurde er nach oben befördert.


  Im gigantischen Schiff sah er viele Instrumente. Er wurde in einen Raum geführt, der schlicht und einfach wie alles, was er bisher sah, war. Die Insassen dieses Raumschiffes schienen auf Prunk keinen Wert zu legen.


  Vinc sah einen Drehstuhl mit der hohen Rückenlehne zu ihm zugekehrt. Plötzlich drehte sich der Stuhl und Vinc erkannte mit Erstaunen, wen er da sah. Vor ihm saß der Mann im goldenen Helm.


  „Du kennst sicher meine Ebenbilder. Sie stehen überall an den Orten, an denen die Gottheit der Ykliten verehrt wird.“


  Er schwieg, denn er sah, dass Vinc noch unter dem Eindruck seines Erscheinens stand.


  „Sie sind ein Gott?“, fragte Vinc, nachdem er seine Worte wieder fand.


  „Nein, ich gehöre nur der Gottheit der Ykliten an.“


  „Aber warum wollen Sie Arganon und die Erde zerstören? Überall diese Raketen, die uns aufsaugen?“, fragte Vinc, er bekam ein eigenartiges Zutrauen zu diesem Wesen.


  „Nun, anfänglich wollten wir nichts Böses. Wir kamen in friedlicher Absicht nach Arganon. Wir hatten und haben noch eine Mission. Wir wollen das Ursymbol unserer Gottheit wieder nach Hause holen. Es wurde uns vor langer Zeit gestohlen und auf Arganon versteckt. Es waren Abtrünnige unserer Gottheit. Sie wurden von uns inzwischen bestraft. Aber leider vergaßen wir vorher zu fragen, wo sie das Symbol versteckt hatten.“


  Vinc sah ihn ungläubig an. Der Mann im goldenen Helm lächelte: „Ja, auch uns passieren manchmal Fehler. Ein genauso großer passierte mir, als ich Marxusta mit seiner Begleitung half, aus einer Höhle zu fliehen, die ich magisch verschloss. Ich vergaß, die Figur mitzunehmen. Dafür wurde ich von unserem höchsten Gott bestraft. Ich sollte verbannt werden, doch man gab mir noch eine Chance. Ich durfte mit diesem Raumschiff nach Arganon, um die Figur zu finden.“


  „Mit einem Raumschiff? Ihr Götter fliegt mit einem Raumschiff? Kaum zu glauben.“


  Der Mann im goldenen Helm musste lächeln: „Ich sehe, dir als Kind von der Erde kann man nichts vormachen. Also gut. Die Wahrheit ist, wir sind keine Götter, sondern Wesen von einem fernen Planeten. Wir waren schon einmal auf Arganon. Vor langer, langer Zeit. Wir errichteten den Dom in Madison und wir errichteten eine Höhle mit unserer Statur. Unsere Technik machte vieles möglich, was die Bewohner als Wunder ansahen. So entstand unsere Religion. Wir besuchen ab und zu Arganon und erneuern die Energie, um unsere sogenannten Wunder zu verwirklichen. So können wir auch Sinne beeinflussen und Illusionen herstellen. Allerdings nur mit unsrer Technik und Mitteln: Die wahren Magier und Zauberer leben auf Arganon. Wenn ich das Symbol der Ykliten habe, werde ich verschwinden, uns wird niemand mehr auf Arganon wieder sehen.“


  Vinc war beeindruckt von dem, was er hörte. Er hatte es tatsächlich mit einer hoch technisierten Spezis zu tun, die das verwirklichte, was auf der Erde noch in weiter Ferne lag. An die Utopisten nicht in ihren kühnsten Träumen glaubten.


  „Aber warum diese kleinen Raketen auf Arganon und der Erde, und warum wurden, Xexarus und der Tyrann unterstützt? Warum verbündetet Ihr Euch mit Raxodus, dem Herrn der Finsternis und warum ...“


  „Langsam, junger Freund. Wir wurden getäuscht. Den Ersten, den wir bei unserer Landung begegneten, war dieser schwarze Magier. Er erzählte uns, dass er gegen einen Tyrannen kämpfen wolle, der Arganon vernichten will und er stellte uns die Magier und Zauberer als die Bösen hin, die es gelte zu beseitigen. Er redete uns ein, er sei der Gute und Retter von Arganon. Er versprach mir, wenn ich ihm helfen würde, würde er mir das Symbol besorgen.“


  „Typisch Xexarus. Er drehte einfach den Spieß um.“


  Als der Mann im goldenen Helm fragte, was er damit meinte, erzählte Vinc ihm die ganze Geschichte.


  „Wieso aber habt ihr alle, die der Magie mächtig waren, in die Raketen gezogen?“, wollte Vinc wissen.


  „Weil Xexarus sagte, dass eine Person, die magische Kräfte besäße, diese Figur habe. Daher wurden alle Personen, die nur ein bisschen mit Magie in Berührung kamen, in die Raketen gesaugt und zu mir gebracht. Allerdings ist derjenige, der diese Figur berührt, des Todes. Sie strahlt etwas aus, was sehr gefährlich ist.“


  Vinc erschrak heftig: „Was strahlt sie aus?“


  „Radioaktivität. Sie ist im Grunde genommen eine Art Energie. In der Höhle, in die wir sie getan hatten, war sie unter einer Statue, die Energie erzeugte, so auch die im Dom. Nur im Dom, die haben wir schon entfernt und mit ihr die Statue von meinem Ebenbild. Dafür haben wir eine Rakete hingestellt als Zeichen einer anderen fremden Macht. So als wolle sie Arganon erobern.“


  Jetzt wusste Vinc, warum der Dom in Arganon beleuchtet war. Sie hatten sozusagen ein kleines Atomkraftwerk laufen.


  „Aber wenn die Anhänger von den Ykliten ihres Glaubens beraubt sind, dann bricht doch für die eine Welt zusammen“, folgerte Vinc.


  „Vielleicht im Moment, aber sie werden sich dem wahren Gott zuwenden. Sie nennen ihn Universalo, ihr auf Erden nennt ihn Gott oder auch anders, je nach Glauben. Aber im Grunde ist es eins.“


  Vinc öffnete den Beutel und zeigte die Statue. Er sah das hocherfreute Gesicht des Mannes im goldenen Helm. „Nicht mehr anfassen. Gib mir diesen Beutel. Meine Mission ist damit beendet. Um ehrlich zu sein, wir hatten Angst um Arganon. Wir hatten Angst, es könnte verseucht werden und alles Leben auslöschen. Wir haben noch einmal Glück gehabt.“


  Er stand auf und ging zu Vinc und nahm die Tasche entgegen.


  „Hast du es lange angefasst?“


  Vinc sagte: „Nur als ich sie bekommen habe.“ Er hatte Angst, denn er wusste, dass diese Figur im Grunde ein Atomkern war.


  Der Mann sah noch einmal in die Tasche: „Ich hätte es nicht suchen müssen. Es hatte seine Gefährlichkeit verloren. Die lange Zeit hat es ungefährlich gemacht. Es strahlt nicht mehr. Du hast Glück gehabt.“


  Erleichtert dachte Vinc an Marxusta, der es länger bei sich trug.


  „Ich muss dir noch einen wichtigen Auftrag geben. Nimm diesen Gegenstand und gehe zu einer Burg und entferne damit einen magnetischen Gürtel. Aber beeile dich, denn da sind böse Mächte drin. Sie wurden von uns hin gesandt. Um jeden zu zerstören, der die Burg ab morgen betreten will. Denn dann sollte der Kampf um Arganon beginnen.“


  Er gab Vinc eine goldene Rakete und zeigte auf einen Knopf am Fuß, den er bedienen solle.


  „Der Kampf um die Zauberwelt? Warum nur?“


  „Weil wir es so wollten. Arganon sollte von uns zerstörte werden, um unser Geheimnis ewig zu bewahren.“


  Vinc verstand nicht, was er meinte: „Was für ein Geheimnis?“


  „Frage lieber nicht. Dadurch, dass wir die Statue haben, wird niemand mehr dieses Geheimnis lüften können. Es wird für alle Ewigkeit ein Geheimnis bleiben. Aber auch dadurch, dass die Statue entfernt wurde, ist das Geheimnis für immer verschlossen.“


  Er ging an eine Rakete, die im Raum stand, die die Größe von Vinc hatte: „Das ist ein großer Bruder der kleinen Transporter. Er wird dich nach Hause bringen.“


  „Aber ich möchte mich noch von meinen Freunden verabschieden“, sagte Vinc.


  „Deine Freunde sind, nachdem du mir die Figur gegeben hattest, nach Hause gebeamt worden. Zugleich sind alle Raketen auf Arganon und auch auf der Erde zerstört worden. Wenn du in die Rakete gehst, werden wir und Arganon aus deinem Gedächtnis gelöscht sein. Nur Rexos, der Herr der Finsternis, hat sich selbständig gemacht. Er war eine Fehlkonstruktion von uns. Nur leider erpresste uns Xexarus, dass dieser mitmachen konnte, denn Raxodus kennt viele Schattenzauber.“


  Vinc standen fast die Tränen in den Augen, als er in die Rakete ging. Es tat ihm weh, Abschied von dieser Zauberwelt und seinen Freunden zu nehmen. Auch dachte er an Xexarus, Gistgrim und ihren missratenen Sohn. Sie waren manchmal böse, aber sie waren Figuren von Arganon.


  ***


  Sie erreichten Dank Aurelius schnell den See und schütteten das Hexengebräu hinein. Vorsichtig, damit sie die Forettenjäger bei ihrer Fangjagd nicht störten.


  Es war nur zu hoffen, dass die Arlts und ihre Gäste, der Tyrann mit seinen Kriegern, noch ordentlich Hunger hatten.


  „Trag uns in die Nähe des Arltslagers“, bat Vincent der Herrscher.


  Behutsam setzte Aurelius sie dort ab.


  ***


  Inzwischen aber eilte Xexarus zu seinem Turm, um zu verhindern, dass die Zauberkinderlegion sich nach Hause begaben und auf ihrem Weg die Bewohner zu Statuen werden ließ.


  Er hatte Glück. Gerade als sie losmarschieren wollten, konnte er sie noch stoppen.


  ***


  Im selben Augenblick wurden Marxusta und die anderen auf die Zauberschule gebracht. Sie wussten nicht, wie ihnen geschah, dass sie plötzlich aus dem kalten Raum in diesen mollig warmen Transatorenraum kamen.


  Marxusta sah, dass der Trensator wieder heil war und er vermutete zu Recht Xexarus dahinter. Er bat die übrigen, hier auf der Insel zu bleiben, um nach den Kindern zu suchen. Er stellte sich auf den Transator und flog in den Turm zu Xexarus. Er erlebte noch, wie Xexarus die Kinder von dem Marsch abhielt.


  Marxusta beamte sich und die Kinder wieder auf die Schule zurück.


  Marxusta wurde unruhig. Er dachte an Schautin und an die Rakete, die eine große Gefahr für sie sein könnte.


  „Lombrand, du kannst dich doch mit Schautin telepathisch in Verbindung setzen. Frag sie, wie es ihr geht und ob die Rakete noch unter der Decke verborgen ist.“


  Lombrand konzentrierte sich und gab die frohe Botschaft von sich, dass die Rakete nicht mehr vorhanden wäre, denn die Decke sei nicht mehr ausgebeult gewesen. Aber sicher sei sich nicht. Sie habe Angst nachzusehen. Das heißt, sie müsste die Decke beiseite ziehen, damit die fliegenden Augen sie sehen könnten.“


  „Kann sie nicht mal in die Kugel schauen, was auf Arganon los ist?“


  Lombrand konzentrierte sich erneut.


  „Sie sieht viele Krieger in einem Arltslager. Aber nicht nur die Arlts, sondern auch andere Soldaten. Aber sie sieht auch drei Personen, die sich in der Nähe des Lagers aufhalten. Es sind Vincent der Herrscher, Zerstino und Vincent.“


  Marxusta wurde wieder unruhig. „Ich muss zu ihnen. Sie werden meine Hilfe brauchen.“


  „Unsere Hilfe“, sagte Rexos.


  „Nein, du bist König des Zauberlandes. Du wirst noch gebraucht. Ich gehe allein.“


  „Ich gehe mit dir“, sagte Thomas. Marxusta wollte protestieren, aber er sah die Entschlossenheit seines Sohnes in seinem Gesicht.


  ***


  Raxodus lauerte vor der Höhle der Muhme. Er wusste, sie hatte verloren und er gewonnen. Er schwebte zu ihr. Kurz vor ihrem Sitz leuchtete die Höhle plötzlich in allen Farben.


  Raxodus schrie kurz auf und verschwand im Nichts.


  Dann erhellte sich wieder die Höhle der Muhme. Vor ihr stand Rexina, die Königin des Regenbogens.


  „Wir haben den Herrn der Finsternis ganz schön in eine Falle gelockt. Danke, kleine Königin.“


  Die Muhme dachte einen Moment nach: „Ich hörte, das Land der Fantasie sei in bösen Händen? Ich habe gehört, ein verräterischer Zwerg habe dort gewütet?“


  „Der ist von Thorn, dem wirklichen Wächter vom Reich der Fantasie, bereits bestraft worden“, sagte die Königin des Regenbogens.


  ***


  Sie beamten sich wieder in den Turm von Xexarus und wollten sich auf den Weg zum Arltslager machen. Noch wussten sie nicht, dass sie nur noch ein paar Stunden Zeit hatten, bevor der große Angriff erfolgen würde. Doch plötzlich spürten sie einen Wind neben sich. Sie hörten ein Wiehern und Scharren mit den Hufen.


  Neben ihnen stand plötzlich Pegasus, das fliegende Pferd. Sie waren über dessen Erscheinen verwundert, aber Marxusta kannte es noch von den Bergen, in denen sie gegen die Varleturen gekämpft hatten. Sie wussten damals nicht, wie sie aus einer Höhle hoch oben herunterkommen konnten. Pegasus hatte sie gerettet.


  Sie setzten sich auf das Pferd und es brachte sie zu Vincent dem Herrscher und seinen beiden Begleitern.


  „Dich schickt der Himmel“, sagte der Herrscher.


  „Nein, eine andere Macht. Irgendjemand wollte, dass ich schnell zu euch komme.“


  Vincent der Herrscher deutete zu dem Lager: „Kannst du einen magischen Gürtel darum legen?“


  Marxusta nickte. Er murmelte einige Worte. In diesem Moment waren die Arlts, der Tyrann und seine Soldaten Gefangene.


  Die Schlacht um Arganon, die eigentlich keine war, war gewonnen.


  Das Land wurde zu dem, was es wirklich sein sollte: die Zauberwelt Arganon.


  Was die Helden, die mit Zerstino auf seine Festung gingen, um dort ein großes Fest zu feiern, nicht wussten, dass für sie auf der Erde ein paar Freunde noch um Arganon kämpften.


  ***


  Sie kamen mit Schwabbel an dem magnetischen Ring an, der die Burg umzog. Sie sahen bereits in etlicher Entfernung seltsame Wesen darin herumfliegen. Je näher sie kamen, desto bedrohlicher wurden sie.


  Sie wollten hineingehen, um sie zu bekämpfen, wussten aber im Moment nicht mit welchen Mitteln. Auch wussten sie nicht, in welcher Gefahr sie schwebten. Denn würden sie den magnetischen Gürtel überqueren, wären sie des Todes.


  Plötzlich aber tauchte unerwartet Vinc auf. Er stand plötzlich, wie aus dem Boden gestampft, neben ihnen.


  „Was macht ihr hier?“, fragte er. „Was tun sie hier, Herr Santers?“, fügte Vinc noch verwundert hinzu, als er seinen Lehrer sah.


  „Das könnten wir dich auch fragen. Erst suchen wir dich, dann tauchst du plötzlich wie ein Wunder auf“, sagte Vanessa.


  „Ich weiß nicht, ich bin auch überrascht. Ich weiß nicht, woher ich komme. Ich habe da etwas Merkwürdiges in der Hand. Sieht aus wie eine Rakete. Bloß woher habe ich sie und was soll ich damit?“


  Was sie nicht wussten, dass sich Arganon noch in großer Gefahr befand, wenn auch ihre Bewohner die Befreiung bereits feierten. Solange dieser magnetische Gürtel mit den bösen Wesen sich um die Burg zog, bestand die höchste Gefahr, dass sie wieder auf Arganon gelangen könnten und ihr Unwesen von neuem beginnen würden.


  „Kennst du die Zauberwelt Arganon?“, fragte auf einmal Vanessa Vinc.


  „Ja, ich habe das Buch schon gelesen. Das kann man in der Bibliothek ausleihen. Warum fragst du?“, wollte Vinc wissen.


  „Glaubst du auch daran, was du liest? Ich meine, dass es so eine Welt geben könnte?“, fragte Vanessa weiter.


  „Ja, könnte doch sein. Irgendwo im fernen All könnte es so eine Welt geben.“


  „Dann komm mit mir. Wir gehen in die Burg. Vielleicht sehen wir dort etwas, was uns an Arganon erinnert.“ Sie stockte und fügte hinzu: „Natürlich, wir glauben einfach an das, was im Buch steht.“


  Vinc willigte ein. Die anderen beiden schlossen sich ihnen an.


  Sie spürten, wie ihnen die Luft abgeschnürt wurde. Sie meinten zu ersticken, als sie das Magnetfeld betraten. Vinc kam aus Versehen an den Knopf der Rakete. Plötzlich verschwand sie aus seinen Händen.


  Sie bekamen wieder Luft und setzten sich erschöpft auf die Erde.


  Es war Nacht geworden und sie sahen gen Himmel. Sie erblickten eine Sternschnuppe von einem hellen Planeten wegfliegen. Sie flog nicht zur Erde, sondern eigenartigerweise in die Tiefen des Weltalls.


  Vanessa deutete nach oben und meinte: „Der helle Stern könnte die Zauberwelt Arganon sein und die Sternschnuppe ein Raumschiff, das den Stern verlassen hat.“


  Sie wusste in diesem Moment nicht, wie Recht sie hatte.


  Sie hörte nur noch die Worte von Schwabbel, die er an Tom und Vinc richtete: „Ihr braucht keinen Aufsatz über ein seltsames Erlebnis zu schreiben, es würde sowieso keiner glauben, sondern ihr würdet, wenn ihr den vor euren Mitschülern vorlest, nur ausgelacht werden, denn so etwas Fantastisches nimmt euch keiner ab.“


  Noch einmal blickten sie gen Himmel und sahen, wie bunte Funken, gleich einem Feuerwerk von dem hellen Stern flogen. Sie feierten ihren Sieg auf der Zauberwelt Arganon.


  ENDE
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